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I. BliBOTig, 19. September 1913, vormittags 0 tfur 10 Minuten. 

Der Vorsitzende, Bleuler -Zürich, eröffnet die Sitzung t indem er 
den Herren iLollegen in Wien ihre Mithilft bei den Vorbereitungen 
des Kongresses aufs wärmste verdankt, tot allem Herrn Hofrat Prof, 
Dr. Wagner v, Jaukeoo, der dem Verein sein Auditorium überlassen 
hat und Herrn Professor Dr. Raimaük, der dem entfernten Ausschuß 
die nicht geringen Lohnarbeiten abnahm. 

■ 

Die Notwendigkeit eines medizinisch-psycholo- 
gischen Unterrichts. 

Von 

Prof. Bleuler, 

BiirghöliU-Zürkli. 
[Restime dea Tutors) 1 . 



Dia Unter&uchungamethoden der modernen Medizin haben zwei 
Nachteile; Man lernt nur noch die sogenannten objektiven und durch 
irgßnd welfihfl »Methoden« greifbaren Zeilen verwerten, und mm 
verlernt dazn die anderen Zeichen und damit vor allem die Fayche 
und die Gesamtpersünlichkeit bei Diagnose und Therapie in Rech- 
nung zu ziehen. Man bat das Gefühl dafür verloren, welch unge- 
heure Wichtigkeit die Psyche nicht nur für den gesunden, sondern 
auch fUr den kranken Menschen bat, Jedenfalls werden viel zu viel 
Fehldiagnosen und FeMbehand Lungen gemacht. Hysterisch a sind tot 
eingreifenden Operationen immer noch nicht ganz eicher. Pfuscher 
kennen mancie Kranke bellen, die vergebe na bei allen Autor itätarj 
herumgezogen sind, Das ist ein unwürdiger Zustand, Das Studium 
der bisherigen verschiedenen wissenschaftlichen Formen der Psycho- 
logien bietet aber gerade das nicht, was dßr Arzt bedarf. So muß 
eine eigene Disziplin für seine Bedürfnisse geschaffen und gelehrt 
werden, 

i Der Vortrag eraeheint in ebenso Sn VoLKiiAsx& Vorträgen. Bartb f Lflipzig, 

1* 
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Diese hat folgende Aufgaben: Sie muß die direkten and indirekten 
psychischen Krankheits-LIrsachen kennen lehren; sie maß ansein ander- 
Icsen, was in einem Krsinkheitflbilde psychisch ht und was nicht, 
sie muß zeigen, welche Bedeutung jeder der beiden Symptomen reihen 
für die Eotstebung der Krankheit nnd Air die Therapie derselben 
zukommt. Sie hat Methoden zur psychoLogiscbeD Untmufane tu 
schaffen, welche für den Arzt branchbar Bind, Sie nitiB die Indi- 
kationen und die Methoden der Psychotherapie lehren, Aawcisung 
fUr die Ans wähl der Spezialisten geben, zu denen der Kranke ge- 
schickt werden soll. Sie bat den Arzt dahin zu erziehen, daß er 
genügende Rücksicht nimmt auf den psychischen Znstand zunächst 
des Patienten selber und dann aber auch den der Umgebung, der 
in bedeutungSToller Wechselwirkung zu den Krankbeitssymptomen 
des Patienten selbst steht, diese unter Umständen erzeugt oder unter- 
hält, und umgekehrt von dem Patienten so ungünstig beeinflußt 
werden kann, daß dieser aus der Familie weggebracht werden muß. 
Für die Prophylaxe ist die Erziehung, die Berufswahl, die Arbeits- 
einteilung, dag Sexualleben in seinen verschiedenen Bedeutungen klar 
zu legen, Außerdem mutJ gezeigt werden, was für psychiache Zu- 
sammenhänge im Zusammenleben der Etna einen wie der Gesellschaft, 
in der Politik, in der Dächtnug und Literatur, in Geschichte und 
Religion und Mythologie und Gesetzgebung existieren. Der Arzt 
muß ein allgemeineres Verständnis für die psychologischen Fragen 
haben, nicht nur seiner medizinischen Praxis wegen, sondern auch 
deswegen, weil er yermöge Beber naturwissenschaftlichen Bildung 
und feines Kontaktes mit allen Klassen allein befähigt ist, die Er- 
rungenschaften der modernen Psychologie in weitere Kreise und in 
die Praxis des Lebens hiDauszttbrtngen, Uut so wird es möglich 
sein, ein Gegengewicht gegen die jetzige einseitige Bildung und Denk- 
weise des Arztes zu schaffen, so daß dieser nicht mehr aus Unkennt- 
nis dar Psyche &o viele Fehler macht, nicht mehr die psychischen 
Zusammenhänge blind übersieht, oder, wenn er äie sehen konnte, 
ihnen geflissentlich aus dem Wege geht, sondern ebenso gut Asso- 
ziationsbereitschaft nnd Verwertnngsmüglichkeit für psychische Er- 
scheinungen besitzt wie für die physikalischen nnd chemischen. 

Dazu gibt es kein anderes Mittel als besondere Kollegien für 
medizinische Psychologie oder psychologische Medizin. 
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Diskusaion: 
Dr, Albert Mo l L-Beriin : 

Die Auflflihrungeo des Herrn Rluuukr sind gewiß fttißeror deutlich 
interessant und beherzigenswert, aber trotzdem ist es gut, eich vor über- 
triebenen Erwartungen zu hlltcn- Ein reit] theoretischem Kolleg Uber 
medizinische Psychologie wird nicht allzuviel Anziehungskraft besitzen. 
Ein praktisches Kolleg mußte aber muht nur Laboratoriumnexperimente 
zeigen, sondern die Verwertung der Psychologie ftlr den Krankheitefall, 

tritt in die verschi edenaten Krankensäle haben. Herr Bleulek selbst 
bat auseinandergesetzt, wie nicht nur hei Neurosen, sondern auch bei 
organischen Erkrank qe gen, i. B. bei einer bevorstehenden Erblindaug, 
die psychische Beeinflussung des Kranken eine Kelle spielt. Es müßte 
also der Lehrer Zutritt zu den Kranken der verschiede asten Spezi- 
alisten haben. Wie soll das geschehen? Ich glaube nicht, daß die 
Spezifllärztfi den Lehrer der medisuniHnhen Psychologie in ihre Kr&nken- 
eäle werden hineingeten lassen. Ein so kollegiales Verhältnis, daß 
in denselben Kr&nkenaälen Patienten verschiedener Autoritäten aioh 
befinden, habe ich seinerzeit nur in England kennen gelernt; auf 
dem Festlande nirgends. 

Ob aber ein Arzt dnreh ein theoretisches Kolleg ttber mediziniuehe 
Psychologie sehr viel für die Praxis lernen wirrt, scheint mir noch 
zweifelhaft Taktgefühl und Menschenkenntnis lassen sieb nicht in 
einem theoretischen Kolleg lernen. Vieles was dort theoretisch ge- 
lehrt wird, ist auch für die Praxis nicht anwendbar. Wenn man 
einer Matter, die au hysterischen Zwangsvorstellungen leidet, sagt, 
sie solle ihre Klagen in Gegenwart ihres Kindes unterdrücken, um 
dem Kinde nicht neben der Gefahr der Vererbung auch das mora- 
lische Kontaginm zu Bringen, so wird sie dies, glaube ich, kaum je 
ton. Das hängt damit zusammen, daß das Affektleben eine viel zu 
große Roll© spielt und durch allerlei Anfklärangen nicht ohne weitere* 
unterdrückt werden kann. 

Wenn ich mich gegen einige Ausführungen des Herrn Bleuler 
gewendet Labe, so möchte ich trotzdem bemerken, daß ich den Vor- 
schlägen prinzipiell zustimme, aber mehr deshalb, weil wenigstens 
damit ein kleiner Anfang gemacht wird, als deshalb, weil ich von 
einem solchen theoretischen Kolleg allzuviel erwarte. 
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Ranschbuhg- Budapest 
legt Gewicht auf gründliche Orientierung über die normale Psycho- 
logie, da der Mediziner, der in der Physiologie z. B. Uber die Existenz 
der Gefühle, Affekte usw, meist ebenso wenig ein Wort hört, als 
über, den Willen odeT das Wollen, später ohne Vorbereitung sieh 
mit der Pathologie und Therapie der Äffet (Störungen, der Abulie usw. 
zu befassen hat. Die medizinische Psychologie hat mit der Dar- 
stellung der Tateach en des normalen Seel&nlebens zu beginnen. 

Dr. Ferdinand Winklee -Wien: 

Die Anregungen, welche wir ans Bleulers beredtem Mnnde 
empfangen haben, werden hoffentlich aut fruchtbaren Boden fallen, und 
seine Wünsche nach einem zielhewnüten Unterrichte in der medizini- 
schen Psychologie werden wohl in ahseh barer Zeit zur Erfüllung ge- 
langen. Vielleicht darf ich es als ein gutes Vorzeichen deuten, daß ich 
die Ehre habe, die Vereinigung für medizinische Psychologie im Namen 
des nengegrllndeten Philosophischen Instituts der Universität 
Wien f das eine eigene Abteilung für experimentelle Psychologie besitzt, 
in Vertretung de» am Erscheinen veihinderten Professors Dr. Adolf 
StÖhr eu begrüßen. Die engan Beaiehnngen, welche zwischen dei medi- 
ain i sehen Psychologie nnd der experimentellen Psychologie bestehen, 
lassen mich erwarten, daQ die an den philosophischen Fatal täten be- 
steh enden Institute psychologischer Eichtling gen jene Vorarbeit leisten 
werden, welche für die Institute, die nach Bleulers Plan an den medi- 
zinischen Fakultäten errichtet werden sollen, unbedingt nötig ist; es darf 
sieh dabei nicht um den Streit zwischen Assoziationspsychologie und 
Apperzeption spsyshologie oder zwischen Voluntaristen und Intellektua- 
üsten handeln, sondern um positfrs Arbeit, die allen zugute kommen soll. 

Dr. FEBi-Wien: 

Es tut mir leid, Herrn Professor Bleuler widersprechen zu 
mllbüöu, über ich kann in der eventuellen Begründung vgu Lehr- 
stühlen für medizinische Psychologie keinen großen Vorteil für die 
Medizin sehen, Die Abspaltung von neuen Fächern, wie sie im 
Laufe 1er letzten Dezennien in so umfangreicher Weise stattge- 
funden hat T ist dem ärztlichen Denken durchaus nicht zum Vorteil 
gewesen. Die Ahapaltung von Spezialfächern führt ja, wie ich gern 
zugehen will, zu einer verbesserten Technik der Untersuchung und 
Behandlung, oft aber auch zu einer Polypragmasie) — epezioU in 
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den operativen Fächern ist daa oft bemerkt worden — , die dem medi- 
zinischen Denken durchaus nicht filrdwliftb ist Die Psychotherapie, 
die gewissermaßen eine zentrale Stellung einnimmt, indem sie in Be- 
ziehungen zur internon Mediaio, zur Neurologie, zir Chirurgie usw. 
steht, hat, das wissen wir hier in Wien besonders gut, nun Folgen 
gehabt, die ich hier ganz kurz streifen will. Ich werde allerdings 
keine Namen nennen, wie dies von der Gegenseite geschieht Em 
Patient, der Uber Kopfschmerzen klagte, wurde fünf Wochen unge- 
fähr psyehoanalyaiert, ohne daß die Therapie einen Effekt gehabt 
hätte, Als er dann zn einem Kicht-Feychoanalytiker ging, fand 
dieser ein Gumma dea SuhÜLelda-chiia und Jod und Quecksilber 
Uten auch hier ihre Schuldigkeit, der Patient verlor seine Kopf- 
schmerzen, Der zweite Fall betrifft eine Frau, die von einem anderen 
Wortführer der psychoanalytischen Bewegung wegen Schmerzen in der 
OheTba-uchgegend sechs Wochen psjchoanalysiert werde. Als aber 
die Pflyohonnalyse nichts fruchtete, ließ sich der Seelanarzt doch 
auf den dringenden Rat eines Materialisten zu einer Rßntgenunter- 
siicbung herbei, die ein Ulcus ventricnli an der kleinen Kurvatur er- 
gab. Die Operation ergab außerdem breite Verwachsungen zwischen 
der Leberoberfläche und den Därmen. Sie werden et begreiflich 
finden, wenn ich in Kenn traft solcher Tatsachen von der Errichtung 
einer psychologischen Lehrkanzel nicht nur nichts Gutes erwarte, 
sondern nur eine Verschlimmerung ia dieser Hinaiclt befürchte. Die 
interessanten, freilich unbeabsichtigten Mitteilungen über die geradetn 
fabelhafte Kritiklosigkeit der Psychoanalytiker, die sich diese Herren 
bei ihren Kuren leis:en t w eiche Dinge jetzt in ihren Streitigkeiten 
auch dem Kichtein geweihten bekannt werden, will ich hier gar nicht 
als Argument benutzen, aber die Wertschätzung, die ich und viele 
andere dieser Richtung entgegenbringen, wird dadurch nur bekräftigt. 
Ich kann aus diesen Gründen den Vorschlag, Lehrkanzeln für medi- 
zinische Psychologie zn errichten, flir nicht» Vorteilhaftes halten. 

Dr. med. Erwin Loew Y-München 
möchte die Frage vom hoclschulpädagogischen Standpunkt betrachten. 
Die Mediamstudiereuden sind schon kolosaal Uberlastet und in ein fakul- 
tatives Kolleg gehen nur diejenigen, die sowieso großes Interesse flir 
das Fach haben. Aber die Masse, die gebessert werden muß, besucht 
kaum ein obligatorisches Kolleg und auch eine Prüfung würde hier nicht 
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allzuviel nützen. Was erstrebt werden muß, ist eine psychologische 
Durchdringung des gesamten medizinischen Lehrkörpers — aufweiche 
Weise ist allerdings sehr schwierig zu sagen. Wichtig erscheint vor 
all am eine Besserung des I labil itaticms- and Bern tUngewesens, die auf die 
psychologische Fähigkeit des ärztlichen Lehrers Rücksicht nehmen maß. 
Dr. GtSTAV Kafka-Mo neben: 

Der Vorschlag Dr. Kanschblegs, die Mediziner zum Besuch eines 
Kellegs Uber normale Psychologie anzuhalten, durfte bei der gegen- 
wärtig: noch verbreiteten Besetzung psychologischer Lehrstuhle durch 
»systematische Philosophen* wobl nicht immer den gewünschten Er- 
folg haben, sondern nur eine zwecklose ÜbcrbUrdaog der Mediziner 
bedeuten. Andererseits wUrde die angestrebte psychologische Durch- 
bildung der Mediziner wenig gefördert, wenn sich etwa die Studieren- 
den dem Wahn hingäben, jenes Ziel bereits auf Grund des Besuches 
einer Vorlesung übeT Psychologie erreicht zu haben. 

Bleuler (Schlußwort]: 

Herr Mor*r. hat fUr den Angen blick recht, wenn er »iuh keine 
Illusionen macht Aber man maß irgendwo anfangen. Es wird schon, 
wenn man durch Einführung eines Kollegs den Wert der medizini- 
schen Psychologie sanktioniert, den Erfolg haben, daß der Faknltäts- 
stab nicht mehr mit mitleidigem Lächeln anf psychologische Ding« 
herabblicken darf. Auh Hoffianngslosigkeit jeden Versuch zu unter- 
lassen, die jetzigen Zustände zu bessern, halte ich für unrichtig. 

Außerdem sprach zn dem Vortrage Bleuler Dr. v. Hattinqbkhg- 
München. 
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Psychologische Methoden zur Erforschung des Ver- 
laufes der nervösen Erregung unter normalen und 
pathologischen Bedingungen, 

Referat Ton Privat dozeot Dr. Pail Itensdiburg. Budapest. 
(Mit Demonstrationen.) 
(Abgekürzter Bericht des Antore.} 



Die Wirkungen der Reize auf daa zentrale NerTensyatem lassen 
sich nach Sehon zweckmäßig einteilen in: 1) synchrone Erre- 
gungen, die mit dem Reize gleichzeitig eder nahezu gleichzeitig 
auftreten und abklingen, und denen bei zentralen Erregungen die 
Empfindung (bezw. Wahrnehmung] entspricht; 2) in engraphische 
Beiz Wirkungen, d. h. Nachwirkungen des Uetzes, denen physiologisch 
eine erhöhte Arbeits Hibigkeit, psychologisch die Übung, die Fähig- 
keit zum Wiedererkennen, zur Wiedererneuerung durch Ek- 
phorie, d.h. die Funktionen des Gedächtnisses , der Reproduk- 
tion entsprechen. Zwischen die synchrone Phaao und die eigentliche 
engraphiscbe Phase sc-Liebt sich die sogenannte »koluthe Phase 
ein, 1 h. psychologisch äst mit dem ErlöacLen des Reizes fast gleich- 
zeitig aneh das Erlebnis, die Empfindung erloschen, physiologisch 
ist aber die Reizwelle noch nicht abgeklungen, sondern bedarf hierzu 
einer Zeit, die -- wie dies z. B. aus den Nachbildern erwei&bar ist 
— sich auf Sekunden erstreckt. 

Der Verl auf all dieser Phasen der Erregung ist nun mittels der 
uns zur Verfögang stehenden psychologischen Methoden am 
lebenden Mona che n sowohl unter normalen als unter pathologischen 
Bedingungen der Forschung in hervorragendem Maße zugänglich. 

Überblicken wir die beglichen Methoden nach ihrer historischen 
Entwicklang seit den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts, 
so treten zuerst 

I. die Methoden zm Untersuchung der Erregungflleitüng auf, und 
zwar als sogenannte Rcaktionszeitmessungen (Wunth 1 , Büccola, 

KKAEFELIir UStv,), wobei den UnterHuchnngeu der den Reflexen nahe- 
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fiteben den einfachen Reaktionen die Bestimmung dea Verlaufes stet» 
zusammengesetzterer derartiger Verlaufe, Insbesondere die Messung 
der Dauer der Assoziatious- l>ezw, Kep r od ufctions Zeiten nach- 
folgte (WlINDTj Kraefelin, Ziehen, Sommer, Aschaffenburg nsw- 
— Junö und die Bleule usch e Schule überhaupt, wie auch Moizay- 
csik zur Erforschung des Erregung* Verlaufes unter AftekteinrluB), 

II. Als geeignet für die Feststellung der engraphiechen lteiz- 
wirkungen zeigt sich die von Ebbinghaus angebahnte Reihen erler- 
nungs- als Erspainiimetliode, die unter pathologischen Verhält- 
nissen vom YoKTUAüEHijEsi und GuhDOK zu Untersuchungen beson- 
ders bei der progr, Paralyse, senilen Demenz und bei der Korsakow- 
schen Eiaukheit führte. Bei anscheinend völlig meikun fähigen 
Kranken wurden mittels dieser Methodik noch en graphische Ver- 
änderungen nach Wochen, ja vielen Monaten genau meßbar nachge- 
wiesen, dabei auch verwertbare Hinweise Uber den Zustand der 
Hirnrinde in prognostischer Hinsicht gewonnen, 

Diagnostisch und prognostisch Tcrvrcrtbnrc, dabei insbesondere 
vom pathologisch- physiologischen Standpunkt interessante Ergebnisse 
lassen sieb bei funktionell Erschöpften, bei Hirn- bezw. Geistes- 
kranken, bei der traumatischen Neurose, sowie hei den verschiedenen 
Graden der Imbezillität mittels der von Müller G. E. und Pilzecker 
angebahnten, vom Voimua enden selbständig entwickelten Paar- 
mathode, insbesondere der Methode der sinnvollen Wortpaare, 
verbunden mit Messung der Reprodnktionszeit erzielen. Die Unter- 
schiede im zeitlichen Ablaufe des ekphorischen Prozesses 
zeigen sich bei dieser Methodik schon bei Normalen als Funktion en 
des Alters, der Intelligenz usw., um so mehr an Abweidhungen von 
der SchwauXungsbreite des normalen Mittels bei pathologischen Ver- 
änderungen der Hirnrinde, die mit Intelligenz defekt einhergehen 
{Eemoüstration der Ergebnisse an Kurven). 

IH. Zur Untersuchung der synchronen Erregung eignen sich 
in gewissem Sinne die tachistoskopischen Untersuchungen des 
Verlaufe der Sinnesempfin düngen, Wahrnehmungen, bezw. der Auf- 
fassung von einzelnen Heizen oder Reizgruppen, insbesondere optischer 
Art. Einen tieferen Einblick iu den Verlauf der Hjnekroutju und 
nkoiuthen Phase der Erregung bietet ein neu entwickeltes Ver- 
fahren des VoRTJtAGEjrDENj das auf der von demselben entdeckten 
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und beschriebenen homogenen He mm an g beruht. Ist die durch 
«inen Eeiz bedingte Empfindung erloschen, so kann das Bewußtsein 
schon Mig Bein, eine durch einen andersgearteten Reiz bedingte 
neue Empfindung zu erleben. Hingegen kann zur selben Zeit, ja 
auch noch später ein dein vorausgegangenen gleichgestellter Reiz 
innerhalb einer gewissen Spanne Zeit keine bewußte Wahrnehmung 
auslosen, indem die ihr entsprechende Erregung gehemmt und zur 
Kräftigung der vorangegangenen verwendet wird* Je nach dem Zn- 
stand des seutralen Nervensystem» is J . du» Au- und Abklingen der 
zentralen Erregung ein rascheres oder verlanggaraterefl. Die Zeit- 
spanne dieses Abklingens LaGi flieh eben durch Bestimmung des In- 
tervalls, innerhalb dessen die homogene Hemmung sich wirksam zeigt, 
genau abmessen (Experimentelle Demonstration). 

Diskussion. 

Dr. FßM-Wien: 

Ich erlaube mir, den Herrn Vortragenden zu fragen, ob er auch 
Farbenblinde nach sfiinor Methode untersucht hat? 
Ranschbueo- Budapest (Schlußwort): 

Vortragender dankt Herrn Doz. Fötzl für seine interessanten 
pathologischen Beiträge beiw. der an geschnittenen Frage der homo- 
genen Hemmung. Die vom Vortragenden geinndena Verschmelznngs- 
tendenz lomogener Reiz Wirkungen wnrde von demselben seit 12 Jahren 
auf allen Gebieten geistiger Betätigung experimentell bestätigt und 
beginnt nun auch andererseits stets allgemeiner anerkannt zu werden. 
Vertragender hat insbesondere die Falachl ei Stangen auf dem Gebiete 
des AuffauHeaB und Eriunerus mittels diese* Priuzipes einheitlich 
erklären und experimentell an jedermann auf allen Gebieten (Worte, 

Zahlen, Namen, Personen usw.) herrerrufen können. Vor einigen 
Monaten erschien ans dem Maieu Eschen psychologischen Institute 
(Würzburg) eine sehr Ausführliche Arheit von Stoll, der die Lese- 
uud Schreibfehler als in ihrer Mehrzahl mit der RANScimunüschen 
Hemmung infolge Gleichheit und Ähnlichkeit entstandene erklärt und 
mit Benutzung des Prinzipes der homogenen Hemmung Abschreibe- 
fehler an normalen intelligenten Versuchspersonen an sinnlosem, 
gleichwie sinnvollem Texte zu handerten hervorruft. 

Außerdem sprach zam Vortrage RAUSCfmufiG Pri Tatdozent Dr,PöTZL, 
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Diskussionsthema: 

Verdrängung und Konversion, 



Zar Einleitung der Diskussion: Dr. L. Fr akk-Z Urica; 
Meine Herren! Schon wiederholt machten sieh in nueerem Veieto 
Bestrebungen geltend, die psychologische Terminologie zu klären. 
Wenn es bis dahin nur bei der Antragstellung geblieben ist, so dürfte 
die Ursache lediglich in der Schwierigkeit der Anfgabe gelegen sein. 
— Da eich an der Terminologie, wie sie bis heute geworden ist, 
nichts mehr andern lassen wird, so dürfte es aber angezeigt sein, hei 
neuen Begriffen, die noch geradezu in einem Werdeprozeß Bieten, 
klärend oder eventuell richtunggebend einzugreifen. Von diesem Ge- 
sichtspunkte ausgehend, hielten wir ea als im Interesse der Ent- 
wicklung unseres Spezialgebietes gelegen, wenn wir unsere dies- 
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Begriffe, benutzen wollten, die gerade gegenwärtig in unserer Lite- 
ratur eine wesentliche Holle spielen: die Verdrängung und Kon- 
version* Diese Begriffe worden zuerst von Ekelte r und Freud 
gebraucht und festgelegt. Für einen Teil deT Forscher sind diese 
Begriffe völlig feststehende geworden und bezeichnen für sie ganz 
bestimmte Vorgänge bei gewissen Affekten, während sie aadere all- 
gemeiner gebrauchen ind teilweise auch andeis auffassen, während 
wiederum ein Teil von Beobachtern sie so weit gelten lassen, daß 
sie annehmen, daß wohl etwas daian sei, daß man mit solchen Be- 
griffen wohl operieren könne, aber das Wie und da& Was ist ihnen 
nicht ganz klar, während wieder andere den bequemsten, für alle 
Forschungen aber sterilsten Weg dei direkten Ablehnung gehen und 
mit all diesen Begriffen nichts zu tun haben wollen, weil sie Vor- 
gänge bezeichne!], die wir uicht kuutry liieren kOuueu. Da wir uum 
auf unserem Forschungsgebiet zu fordern suchen, und uns allen wohl 
einschlägige Beobachtungen aur Verfügung stehen, wollen wir dnroh 
einen Gedankenaustausch auf Grund unserer Erfahrungen zu einer 
Klarheit über diflne Vorgänge im gelangen suchen 
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Ursprünglich wurde der Begriff Verdrängung von Bkeukk und 
Freud in dem Sinne gebraucht, daß es eich mm ein Ausschalten 
peinlicher Vorstellungen aus dem Bewußtsein mittele aktiven Willens 
handle. Durch den Willen sollte eine besonders peinlich affektbe- 
tonte Vorstellung ans dem Bewußtsein ins Unbewußte gedrängt wer- 
den können. Euren die weitere Entwicklung der FßEJJi>Bchen Lehre 
kam es daau, daß sich schließlich eer Begriff der Verdrängung ledig* 
lieh mit der Verdrängung sexuell batonter Vorstellungen deckte. Die 
so verdrängten Affekte, sahm man an, können unterbewußt auige- 
speichert und dann zur Wiederbeaetanng früher erlebter krankhafter 
Zustände benutzt werden, Diese Neubesetzung wurde mit dem Aus* 
druck der Konversion in 3 Körperliche bezeichnet. Ee erhebt sich 
die Frage, ob der Begriff der Konveraion lediglieh nur zu gebranelifin 
sei, wenn es sich am die Umwandlung eines bestimmten Affektes 
- des Seiualaffektea — in bestimmte körperliche Symptome handelt. 
Wenn wir uns auf diesem Gebiete Klarheit zu verschaffen suchen 
wollen, so mnsien wir nach meinem Erachten auch andere hierzu 
gehörige Erscheinungen des Affektlebens in Betracht ziehen. So 
wollen wir auch im folgenden nicht tod einem Affekt im speziellen, 
sondern von d«n Affekten im allgemeinen aprechen. Nun erhebt 
eich gleich von Anfang an, wenn wir von Affekten im allgemeinen 
sprechen, die Schwierigkeit, au sagen, was wir unter Affekt über- 
haupt verstehen, und welche psychische Vorgänge wir noch oder 
nicht mehr zu den Affekten rechnen Bollen. Es ist unmöglich» hier 
auf die Ansichten und Theorien der zahlreichen Autoren einzugehen; 
wir wurden nicht fertig werden, wollten wir jedem Autor gegenüber 

aus rein praktischen GrHnden sagen: Affekte sind psychische Vor- 
gänge, bei denen uns Gefühle bewußt werden. Damit ist zwar 
wenig gesagt, aber doch so viel, daß wir uns gegenseitig verstehen 
können, So kann kein Zweifel darüber bestehen, daß hierzu z, B. 
Freude, Sorge, Kummer, 7-orn. Libido, Eiferannht, auch das Mlldig- 
keitsgefuhl gehören. Nun aber können wir heim Studium der Ver- 
drängung beobachten, wk auck andere psychische Vorgänge, so der 
Wille, die Aufmerksamkeit, affektverdrängend wirken können. BleuIee 
rechnet diese psychischen Vorgänge mit zu dem von ihm aufgestellten 
allgemeinen Begriff der Affektivität Diese Auffassung kann man 
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teilen, wenn man sich dann eben unter Affektiv ität nicht mehr die 
Affekte als solche vorstellt, sondern ihnen diese Funktionen zuordnet 
Dae mag auch deshalb berechtigt sein, weil wir beim Wollen, ehenso 
wie heim Richten und Anspannen unserer Aufmerksamkeit schließ- 
lich doch auch ein gewisses, diese Vorgänge begleitendes Gefühl 
wahrnehmen. Und gerade die Wechselwirkung dieser neiden Funk- 
tionen mit den eigentlichen Affekten gibt einige Berechtigung m 
solcher Auffassung. Es ist aber außerordentlich schwierig, Defini- 
tionen uud Begriffe aufzustellen, die unserem »Sprachgebrauch nicht 
eii Up rechen und wir Itöanen in unserer gesamten Literatur dio Be- 
obachtung machen, daö sich Terminologien nicht einbürgerten, wenn 
sie sieb dem Sprachgebrauch nicht gefügt haben. Es kann nicht 
unsere Aufgabe sein, heute durch einen BeschlnS hierin Klarheit zu 
schaffen, Aber wer steh mit diesen psychologischen Fragen ein- 
gehend beschäftigt hat, wird die Tatsaehe zugehen mtisaen, da3 ein 
durch das Aufeinanderwirken eines das Bewußtsein erfüllenden Affek- 
tes und eines bewußtwerden wollenden aweiten Affektes in unserer 
Psyche Vorgange Platz greifen, die entweder dazn fuhren, daß der 
zuerst bewußt gewesene Affekt durch den zweiten aus dem Bewußt- 
sein verdrängt wird, oder der zuerst bewußt gewesene Affekt war 
von solcher Intensität, daß der zweite, ans dem Unbewußten hervor- 
drängende Affekt »ich nicht bewußt machen kernte. Solche Wechsel- 
spiele zwischen zwei Affekten sind wir in der Lage, nicht selten an 
uns selbst zu beobachten t aber auch während der Analyse bei unseren 
Patienten, besonders bei der Analyse im Halbschlaf. Bei dieser &ehen 
wir, wie bei der Katharsis erst wieder ein Affekt zum Abreagieren 
gebracht worden sein muß, bevor der andere aich bewu&t machen 
kann. Am allerhäurigatea haben wir Gelegenheit, solche Beobach- 
tungen bei dem Zusammenwirken der Libido mit anderen Affekten, 
vor allem der Angst, des Ärgers, der Wut uud der Eifersucht zu 
machen. Bei weitem am häufigsten kommt das Wechselspiel zwischen 
An^st und Libido vor; dann auch das Aufeinand erwirken des Willens 
und der Anfmerksamkeit auf die Libido, Es dürfte überflüssig sein, 
Ihnen, die Sie alle Gelegenheit haben, diesbezügliche Beobachtingen 
zu machen, hierfür Beispiele anzuführen. Es küunten dies ja leider 
niemals objektive Nachweise, sondern atch immer wieder nur Sehil- 
demDgen von solchen Vorgängen sein. Bevor wir uns nun auf die 
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Beantwortung der Frage einlassen wollen, was aus diesen verdrängten 
Affekten wird, wollen wie uns noch klar darüber werden, ob es 
überhaupt möglich Ist, daß ein bewußt gewordener Affekt durch 
Beine Intensität einen zweiten Affekt verhindert, Bich bewußt zn 
machen. Auch dieBe Frage drängt sich nun, wenn auch bei anderen 
Affektstörangen, am allermeisten beim Stadium sexueller Anomalien 
auf. Iii einer großen Zahl von Fällen können wir uns die zutage 
tretenden Erscheinungen nur durch die Annahme erklären, daß ein 
zweiter eich bewaOtmachenwolleuder Affekt nicht ohne Wirknog 
bleibt Ich denke hierbei an die bänüg vorkommenden Fälle, wo 
wegen der Angst Libido aich nicht bewnßt machen kann, wo aber 
dann der überwiegende Teil der Erscheinungen sich nur aas unter- 
bewußt akkumulierter, ans der Libido stammender Erregung erklären 
läßt So können wir eine Heihe von psjchoneurotiflchen Zuständen, 
von den einfachen AngaUnstiinden bin zu den kompliziertesten Zwangs- 
neurosen nur dann verstehen — and ihre Heilung bringt uns den 
Schlüssel zum Verständnis — wenn wir annehmen, daß die in vielen 
Fällen niemals bewußt gewordene Libido akkumuliert wurde und 
die treibende Kraft Dir die pathologischen Erschein an gen gebildet 
hat. So wie ea uns gelungen ist, die Hemmungen des freien Ab- 
laufes der Libido zu beseitigen, und die zn Angst konvertierte Libido 
zum Abreagieren zn bringen, fallen sämtliche krankhaften Erschei- 
nungen dahin. Das sind ganz alltägliche Fälle, die wir an beobachten 
and zu behandeln Gelegenheit haben. 

Wir sind so an die Frage herangetreten was aua den, entweder 
aus dem Bewußtsein verdrängten oder Überhaupt nicht zu Bewußtsein 
gekommenen Erregungen geworden ist Wir können deren Existenz 
selbstverständlich objektiv nicht Dach weisen, so wenig wie wir durch 
den Augenschein die in einer elektrischen Akkumulatorenbatterie 
aufgespeicherte elektrische Energie beobachten können. Es kann sich 
deshalb für uns die Frage aui sc gestalten, ob wir Uber genügende 
Beobachtungen verfügen, die uns berechtigen, eins Hypothese der 
Akkumnliernng der Affekte anzunehmen. Meine, flieh Uber eine Reihe 
von Jahren erstreckenden Beobachtungen sprechen unbedingt dafür. 
Ich könnte mir eine ganze Reihe von täglichen Beobachtungen nicht 
erklären, wenn ich nicht xu einer solchen Hypothese greifen wurde. 
Aber wir dürfen uns durchaus nicht vorstellen, daß die einige Quelle 
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fitr die Akknmuliei-ong der Seiualaffekt sei. Ea können darüber gar 
keine Zweifei bestehen, daß er die Hauptqaelle liefert — das ißt 
biologisch auch leicht begreiflich — aber bei einer nicht geringen 
Anzahl von Fähen, besonders von Augstneuroaen, können wir mit 
Sicherheit die sexuelle Ätiologie auaschließen und doch findet eine 
Akkumulierung statt. Hier sind ea hauptsächlich die Fälle, bei denen 
eine Verdrängung du ich den aktiven Willen stattfindet. So bei den 
zahlreichen Angstznatänden . wo der Patient, der vom Arzt wie von 
den Aa gehörigen für willenlos gehalten wird, Jahre und Jahrzehnte 
hindurch die in ihm aufsteigende Angst durch den Willen niederringt 
d. b. verdrängt. Meide Beobachtungen &p rechen unzweifelhaft dafür, 
daß dnxch dies* Vorgänge allein echou eine Akkumnliorong statt- 
findet, aber ea ist dies nicht nnr bei der Angst, eondera auch bei 
anderen Affekten wie Wut, Arger, Eiferjeeht, innere Unruhe, Müdig- 
keit. Verlegenheit wie Befangenheit der Fall, häufig, ja in den meisten 
Fällen beobachten wir in dem nämlichen Krankheitszu stand das Zu- 
sammenwirken mehrerer Affekte. Diese Akkumuliernng zeigt sich 
uns besonders bei der Katharsis im Halh schlafzustand. Wir sehen, 
wie beim Beginne einer Behandlung die Allekte übermächtig stark 
zum Abreagieren kommen, wie sie nach und nach abnehmen. Und 
dann wieder können wir beobachten, wie ea zu eigenartigen Affekt- 
Verschiebungen kommt: die Patienten durchleben zuweilen Szenen 
wieder und sind dabei erstaunt, daß die Gemutserregungen unver- 
gleichlich stärker beim Wiederdurchleben waren als beim Ersterleben- 
Solche Vorgänge können wir uns nicht erklären, wenn wir annehmen 
würden, daß jedes Erlebnis mit dem zugehörigen Affekt als ein un- 

ver&aderliflhea En^ramm in unserem Gehirn aufbewahrt würde. Wer 
eine, noch besser aber eine Reihe von Analysen im Halbs chl afzustand 
durchgeführt hat, wird sich klar darüber, da Li unsere aft'ektbe tonten 
Erlebnisse in uns so aufbewahrt werden, daß sie sowohl inhaltlich wie 
bezüglich ihrer Affektbetonung in Beziehungen utehen. Nur so können 
wir auch ihr Eewuß (werden durch die assoziative Anregung, die 
mittels jeder der beiden Komponenten geschahen kann, verstehen. 
Andererseits können wir beobachten, wie die Affekte verstärkt weiden. 
Diese Verstärkung muß ans irgendeiner anderen Quelle stammen. Am 
häutigsten beobachten wir dies eben, wie schon erwähnt, durch die 
Verdrängung und Aufspeicherung besonders der von der Libido stam- 
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mendcn Erregungen. Wenn Freud früher nur Ton einer Konversion 
ins Körperlich* sprach, und damit das Hervorrufen, das Erwecken 
lediglich körperlicher Symptome verstand, so dürften weitere Be- 
obachtnagen dazu führen, diesen Begriff anders zu fassen. Wir kommen 
dazu, anzunehmen, daß jeder Affekt nichts anderes als Erregungen 

darstellen kann, DynaiuiatnCli, die bald den einet), bald den anderen 

Affekt hervorrufen und verstärken kennen- Wenn wir uns doch 
vorstellen müssen, wie gerade körperliche Symptome rein psjchiscb 
bedingt sein können und lediglich dadurch hervorgerufen werden 
können, daß die entsprechen i lokalisierenden Engramme wieder an- 
geregt werden, so fällt es uns nicht schwer, diese Vorgänge zu ver- 
allgemeinern und so zu einer einfachen Erklärung einer Reihe von 
Symptomen zu kommen. 

Einige Beispiele mögen dazu dienen, mich Ihnen verständlicher 
zu machen. So können wir bei Patienten, die uns die Symptome 
eines neurastheniflehen Zuatandcs bieten, auffallend starke Müdigkcita- 
gefüble konstatieren. Hicht selten finden wir im Zusammenhang mit 
diesen MUdigkeitsgefuhlen auch Angstznstände und öeien Begleiter- 
Bcheknngen. Aber die Müdigkeitsgefühle stehen so im Vordergrund, 
daß wir den Symptomen nach eher von einer Müdigkeitsnenroae als 
tou einer Angstneurose sprechen können. Wir können aber beobachten, 

wie in sobhen Fällen die Mudjgkeitsgefuhle stärker sind, wenn die 
Angstgefühle geringer sind, daß aber die Mlldigkeitsgefühle ver- 
schwanden eu sein scheinen, wenn durch irgend welche Erlebnisse 
assoziativ stärkere Angstparoxysmen ansgelÖBt werden, oder die 
MtidigkeitBgeflihle und das mangelhafte oder gar unmögliche Abrea- 
gieren von Libido stehen in ^Vechaelbeziehimgen. Ja, wenn wir Ge- 
legenheit haben, solche Zustände qaaei in ihrer Entstehung zu be- 
obachten, 30 könne r. wir direkt eine Steigerung der MUdigkeitBgefUble 
mit der Verdrängung der Libido beobachten. Geradezu experimentell 
gestalten eich die diesbezüglichen Beobachtungen bei den Eifersuchta- 
neurosen. Das gleiche gilt von Ärgerneurosen in Verbindung mit 
Angstsuständen oder in Verbindung mit verdrängter Libido. Ein 
ganz besonderes Gebiet für solche Beobachtungen flu den wir bei den 
Neurosen, die mit Schmerzempfin düngen eiDhergehem Hier können 
wir gehen, ja wieder nm experimentell beobachten, wie ein direktes 
Vikariieren der einzelnen Affekte Platz greifen kann, 90 daß der eine 

Z*iH(bnfl für rithtptyclLologw. Brf.-Bd, y 
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für den anderen auftreten kann oder direkt durch das Erregen der 
einen Affektart der schon bewaBt gewordene äußere rdentlich ge- 
steigert werden kann. 

Sind wir uns Uber diese Vorgänge klar geworden, so werden wir 
uns im weiteren über andere Begriffe, denen ich heute nicht naher 
treten möchte, versündigen können, Es ist dies der Begriff von 
Freud: die Neubesetzung mit Affekt, ferner die Zurückstawmg, die 
Übertragmig, die Delerminierung, die Verankerung der Gefühle, die 
GefUhlsin version usw. Für heute ach läge seh Ihnen vor, diskutieren 
wir nur Uber die Begriffe der Verdrängung und Konversion. Wir 
durften schon Gefahr laufen, auch bei dieser Diskussion nicht tu 
Ende zu kommen. 



Dr. v. Hattingberg- München wird seine Äußerungen in einer be- 
sonderen Arbeit im Zusammenhang darstellen und verzichtet hier auf 
deren Wiedergabe. 

Ferdinand AVinkler, Wien: 

Die Psychäsmen, welche die Fr Künsche Schute als Verdrängung 
und Konversion bezeichnet, und welche der Erklärung so viel Schwierig- 
keit bereiten, werden uns verständlich, wenn wir die von Adolf 
Stöiik geschaffene Theorie des rllcklanfigen Bewegungsreizes auf die 
hier vorliegenden Geschehnisse anwenden; das Mystische, las den 
Verdrängungsvcrgang umhüllt, verschwindet, und die Erklärung weist 
uns den Weg au weiterer Forschung. 

Aus prinzipiellen Gründen müssen wir nna gegen die Annahme 
wenden, daß ein Affekt durch eiuen anderen Affekt bekämpft werden 
könnte; es gibt keine Mehrzahl von Affekten, und die Hypothese 
von der Akkumuliornng der Affekte ist unhaltbar, da die Affekte 
nicht Stoffe sind, welche aich anhäufen können. Da aber mehrfache 
Affekte nicht existieren und ein Kampf der Affekte miteinander ins 
Gebiet der Unbegreiflich keicen gehört, so ist die Verdrängung ein 



geistreiches, aber leider inhaltleeres Wort. 

Es gilt nur den Affekt, aber es gibt verschiedene Bernhignngs- 
weieen dieses einen Affekts; wir bezeichnen diese Beruhigungsweisen 
als Entladungen, im Gegensätze zur Spannung, die wir als Ladung 
an bezeichnen pflegen. Dieser eine Affekt hat viele Seiten, ähnlich 
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wie daa Licht, das auch nicht iu der Mehrheit besteht, aller viele 
Farben hat. 

Der Affekt ist die Folge eine* übermäßigen Bewegungareiaes, 
einer Übermäßigen Auslösung chemischer Spannkräfte; wenn ein Be- 
wegurgsreiz durch fsbo motorische Bahnen in die Muskel wandung 
der Gehirnblntgeiaße gelangt, so entsteht eine Kontraktion der Gc- 
fäßmuskeln, genau so wie durch eine Fortleitung des Bewegung^ 
leizes in einen peripheren Muskel eine sichtbare Bewegung und durch 
Fortleitung des Reises auf einer sekretorischen Nervenbahn eine 
Dr&sensekreticra entsteht. Die Koatraklion der gefaß 7er enternden 
Muskeln im Gehirn ruft nun eine Unluateznpfinduug- nnd einen Ge- 
rn Uta druck hervor. 

Die Affektladung besteht nach Stuuk in der Einleitung Uber- 
mäßiger Bcwegungsreizc und in der Auslegung in der Form der 
Fortsetzung des Keines auf das Gefaüsvsteru; die des Lichtfarben 
vergleichbare Affektverachiedenbeit beruht dann darauf, daß d&r vasc- 
motorische Zustand nicht für den ganzen Organismus im selben Zeit- 
punkte gleich ist. Erregungen werden nicht verdrängt, sondern ent- 
laden, und die Affektentladung besteht darin, daß die Übermäßigen 
Reite plütilieb aus den vaauiuotori»u]ien Bahnen m die lokomotori- 
scben, sprechmctorisehen, sekretorische a, ämagraatorischen, und auch 
halluzinatorischen Bahnen einstürmen. 

Affekt! adnng und AffektenÜadnng sieben zueinander in einem 
Ventilverhältnisee. Durch jede Entladung schwindet der vasomotorische 
Affckl, und durch jede Verhinderung des Handelns oder des Sprechens 
steigert sich der vasomotorische Affekt. 

Mit den Engrammen, welche durch den vasomotorischen Affekt 
gesetzt werden, haben wir es bei dem sogenannten Verdrängnogs- 
mech&nismus zu tun, Unter einem Eufframin verstehen wir nach 
Stohä eine Barinung, welche nanh der ei nun Richtung die Wieder- 
holung der Bewegung und nach der anderen rückläufigen Eichtung 
die Vorstellung des Beweg ungserregers ermöglicht. Wenn dfeae 
Bah nang nach der einen oder der anderen Seite hin unwegsam wird, 
dann erfolgt trotz des En gram ms die Reproduktion nicht. Jedes 
Erinnern i&t eine Wiederholung der früheren Bewegung; wenn die 
Bewegungswiederholuug durch einen anderen Bewegungsreia erschwert 
wird, bo haben wir ei tatsächlich mit einem Widerstände zu tan, 
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und es ist ein großes Verdienst von Frei t d, daß er auf diesen Wid er- 
stand aufmerksam gemacht hat, 

Aber eine Verdrängung ist aus diesem Widerstände nicht abzu- 
leiten; bei der Verdrängung sollen die Vorstellungen isoliert werden, 
gleichsam ins Exil geschickt sein; um einen bekannten Vergleich 
zu gebrauchen, sollen die verdrängten Vorstellungen sich auf einer 
Insel befinden, de«n Verbind angab rücken mit dem Featlande ähnlich 
wie die Zugbrücken der alten Burgen aufgezogen sind, und aufge- 
wogen bleiben, bis die Diöjektion verschwindet; das Niederlasse» 
der schweren Zugbrücken sollte den Widerstand versinnbildlichen. 
In Wirklichkeit haben wir keinerlei Grund, eine solch u räumliche 
Abgeschiedenheit von Vorstellungen anzunehmen; wir geben zwar 
Peters recht, daß unlustbetonte Erlebnisse selten richtig produziert 
werden, nnd schließen mit Jung aus den Asso£iationsesperimenten f 
daß jene Assoziationen, welche affektbetonten Komplexen angehören, 
schlechter erinnert werden als andere. Aber die Erklärung dafür 
liegt viel näher; nnlustbe tonte Erlebnisse haben nur wenig Ent- 
ladung sbereitachaft, und ihre Engramme finden in der rückläufigen 
Richtung des Bewegungsreize-s eben stärkeren entgegenstehenden 
Reiz vor; die*ör entgegenstehende Eck schafft den Widerstand, und 
die psychische Therapie läßt dadurch, daß sie die Vorstell ong däs 
ursprünglichen Bewegunga «regere erzwingt, den Weg wieder frei 
werden. 

Die Unlust übermäßigen Grades ist »war nicht entladunge bereit, 
aber sie ist entladungsfähig; die plötzliehe Beseitigung der Ursache 
zur Unlust schafft die EntladangstendeuE; wenn es der psychischen 
Therapie gelingt, diese Ursache in entfernen, so nat sie ihr Ziel 
erreicht; dann schlägt leicht die Unlust in Lust um, und dann kommt 
es zu Luft sprangen und zu Freudenjauchzem, welche nichts anderes 
darstellen als die plötzlichen Entladungen eines druckend gewesenen 
Unlustznstandes, dessen Ursache plätzlich beseitigt wird. Diese Lnst- 
empfindaug aber ist eigentlich ein entladungsfähiger Affekt. 

Wenn wir die Anschauung von Stöiik heranziehen, daß die Er- 
innerung an ein Erlebnis seihst ein wiederholtes Geschehnis ist, so 
iat mit Rücksicht auf die Ausbildung abnormer und unzweckmäßiger 

ünnnerune an 

Biuen Vorgan» eine stärkere Affektwirkurg bat als das Erleben diese* 
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Vorganges selbst, und daß die Erinnerung an ein schmerzliches Er- 
lebuitt, welches ursprünglich die Auslegung in lokamotorische Bahnen 
hatte, später nur sekretorische Ansleitnngen findet. 

Die Annahme von Freud, daß es eine Verdrängung gebe, läßt 
eine ErwcitcruEg zu, welche dem Schöpfer der Bczcichnnng kaum 
willkommen wäre; mit demselben Rechte, mit dem wir von einer 
Hinausverlegung eines Bewußtseinsinhalts in däeaußerbewußte Sphäre 
epreeben, könnten wir auch bei der Seelen hl indheit und bei der 
Seelentaubhcit von einer Verdrängung sprechen; denn auch hier 
treten Vorstell au gen nicht ins Bewußtsein ein, die Dinge werden gesehen 
and die Worte werden gehürt, die Kranken werden aber des Geschehenen 
and den Gehörten nicht bewußt, Warum sprechen wir hier nicht 
von einer Verdrängung? Für die Anhänger der Stöbe sehen An- 
schauung ist die Seelenblindheit und die Seeleniauhheil wirklich etwas 
mit der Affektunterdrtlcknng Verwandtes; in beiden Fallen sind die 
Leittmg&bahnen für die Eewegnngsreize gestört; ea unterbleiben die 
motorischen Reizausleitungen in den gewohnten Bahnen und damit die 
zweckmäßigen Reaktionen, die rückläufigen Reizungen, in der Sännes- 
peripherie; infolge dessen fehlen die an das Sehen und Hören asso- 
ziiert gewesenen Vorstellungen, nnd damit fehlt wiedernm das Ver- 
ständnis de a Gesehenen und Gehörten. 

Der verdrängte Affekt soll nach Freud zur Neubesetzung früher 

erlebter kijrperüdjur knuiklui lur KusüAjule ljuimlat würde ei; diem'; 
Neobesetzirag wird mit dem Ausdruck der Konversion ins Körperliche 
belegt. Auch nach der Anschauung von Stöhr gibt es eine Kon- 
version ins Körperliche, aber Stöbr operiert nicht mit dem meta- 
physischen Begriffe der unterbewußt aufgespeicherten Vorstellungen, 
sondern nimmt an, daß der Bewegirngsreiz rückläufig ans dem vaso- 
motorischen System in die Sinnesperipherie gelangen kann, und daß 
flieh so de: Affekt in Form eines halluzinierten und in diesem Sinne 
echt empfin denen Schmerzes zu entladen vermag. Normalerweise 
gelangt ein grober Reiz zur Empfindungszelle an der Peripherie von 
außen her und ruft Schmerzen hervor; aber es kommt aif dae gleiche 
hinaus, wenn ein intensiver rückläufiger Bewegungsretz dieselbe Emp- 
findungszelle trifft; wir sprechen zwar im letzteren Falle von einer 
eingebildeten Schmerze mpfindung, aher sie ist nicht eingebildet, Sündern 
wirklich vorhanden, nur auf abnorme Weise erzengt. Gelingt efl 
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auf irgendwelchem Wege, etwa aif dem Wege der Psychotherapie 
oder auf Uem Weg« eine» inteuah eu Schmer Freizeit au anderer Stelle, 
den Rücklauf der Bewegungsreize abzustellen, so hört der Scbmerz- 
rete und damit die Schmerzempfindung auf. 

Ahnlich verhalt es sieh mit den hysterischen Lähmungen; wie 
der hysterische Schmerz, so ist auch die hysterische Lähmung echt 
und nicht eingebildet; auch sie hat eine abnorme Ursache. Ein normal 
int Anale ItuDg gerichteter Bewegnngsreiz kann noch innerhalb de» 
Zentralorgans durch einen entgegen gerichteten stärkeren Beiz Über- 
wunden werden, die betreffende Bewegung tat aber tatsächlich ge- 
lähmt. Ebenso Bind die hysterische Anästhesie , die hysterische Blind- 
heit and die hysterische Taubheit zu erklären; der Besregnngsreiz, 
welcher von den Sinn es teilen der Peripherie ausgeht, trifft ei neu 
stärkeren Bewegmigsrek , durch welchen er an der Fortleitnng ge- 
hindert wird; es besteht also eine tatsächliche Störung in der Fort- 
leitung des Empfindungsreizes in normale Bahnen, Wird durch ent* 
sprechende Einwirkung der Gegenlauf deB gewissen stärkeren Reizes 
im Zentralorgan abgelenkt, so ist die normale Empfindlichkeit wieder 
vorhanden; ein klassisches Beispiel ist die Heilung der hysterischen 
Stummheit bei dem Sohne des Krösus. 

Stöhk bemerkt zutreffend, daß die «Einbildung« der Unfähigkeit 
nicht die Ursache, sondern ein Symptom der Rewegungslahmung sei; 
damit hänge es zusammen, daß der Wille zur Bewegung nicht auf- 
gebracht werden könne. Auch die Unfähigkeit, den Willen zur 
Bewegung zu haben, sei nicht die Ursiche, sondern ein Sjmptom 
eine« serebrabn Hindernisses für die Fortleiiung eines Bewegungs- 
reizes in normal motorische Bahnern 

Die Überzeugung von der Unfähigkeit ist keine echte Einbildung, 
sondern ein instinktives Erraten eines tatsächlichen Zustandes; das 
Großhirn kommt in diesen Fällen nicht als Sitz eioes Empficdungä- 
reizes oder eines Vorste Hengs reiz es in Hetracht, sondern als ein Ort, 
in welchem dirchgeleitete BewegUDgsreke durch abnorme Ursachen 
in abnorme Bahnen gebracht werden können. 

Die Ausbildung abnormer und unzweckmäßiger Bahnen ist eben 
das Charakteristische der Hysterie ; nnd daa temporäre Verachloaa ansein 
normaler nnd zweckmäßiger Bahnen ist das Wesen jenes HechuaismuB, 
welchen Fheud nnd ecke ScaHler als Verdrängung bezeichnen. 
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Das hypnotische Experiment gibt uns die Möglichkeit, uns ge- 
wissermaßen eine Analogie zum VerdrängUEgSTOrgange zu schaffen. 
En gelingt bekanntlich leicht durch pcsthjpnotiöcbe Kuggestion die 
Versuch sperson so au bee infiniten, daß sie beim ScbreibeD gewisse 
Buchstaben ausläßt. Mau si&bt in der hier reproduzierter] Schrift- 
probe, daß der Versuchsperson der Buchstabe »r« genommen worden 
ist, also in meinem Sinne, daß bei ihr die Bewegung, welche zum 
Bachitaben >r< normalerweise fuhrt, durch eine unter meinem Ein- 
fluße zustande gekommene Gegenbeweg ung gehemmt worden ist. 
Man merkt auch ganz genau, wie diese Hemmung dem Widerstande 
entspricht, von dem ich eingangs sprach. Man sieht, wie die Ver- 
suchsperson immer den. Anstrich zu dem *r* machte, und wie an 
Stellen, au welchen das »r* sitzen sollte, eine gewisse Trennung der 
Buchstaben erfolgte (Fig. 1}. 

Die Verdrängung beruht, wie man ans solchen Versa che» ableiten 
kann, auf einer direkten Änderung der motorischen Verhältnisse, und 
der Widerstand ist eben der Ausdruck der stattgehabten Hemmung. 

Dr. Stek e l - Wien 
meint, gerade die Ausführungen Dr. Ferdixand Wisklbks hätten 
eine wertvolle Bestätigung für den bedeutsamen Vortrag und Vor- 
schlag vfln Prof* Bleu leh ergeben. Ja aie bewiesen geradezu die 
Notwendigkeit einer Lebrkanael für medizinische Psychologie. > Zwi- 
schen der experimentellen Schnlpsychologie und der praktischen 
Psychologie, wie sie die tägliche Beobachtung der Kranken ergibt, 
läßt sich keine Brücke schlagen. < Er steht auf dem festen Boden 
der praktischen Erfahrung und kanu sich nicht entschließen einer 
im Studio ausgeklügelten Theorie und sei sie noch so geistreich, den 
Vorzug %u gehen. Er habe in den letzten Jahren seine Anschauungen 
über das Unbewußte modifizieren müssen, und zwar eben auf Grund 
seiner Erfahrung- »Wir waren gewöhnt mit Fufud anan nehmen, daß 
unluatbetonte Vorstellungen ins Unbewußte verdrängt werden und 
dann die Quelle neurotischer Symptome würden.« Die »unbewußte« 
Vorstellung bedeute als» nach Fükud, daß der Kranke nicht die 
Möglichkeit habe, diese Vorstellung nach Beliehen sieh bewußt zu 
machen. Dies aber möchte er bestreiten. Er fuhrt nun zwei Fälle 

sehr leiette Ermüdbarkeit, Unfähigkeit zu l*rnen nnd vollkommenes- 
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Verschwindet* des Sexualtriebes. Während er vorher in rege! müßigen 
Zwischenräumen kohabitierte, verschwand dies Bedürfnis vollkommen. 
Dieses letztere Phänomen bei einem jungen Menschen führte Stekel 
auf die Vermutung, der Student müsse seiae gesamte Libido auf ein 
bestimmtes Sexualobjekt fixiert haben. Der Student leugnet jedoch 
eine begebende Liebe und gibt bloß au, verliebt gewesen zu sein. 
Es handelte sich um ein armes Mädchen. Sein Vater habe Ihm die 
Aussichtslosigkeit dieser Verbindung vor Angen gestellt. Er war ein 
sehr armer Student und sehnt« sich nach "Wohlleben imd Reich tu tu. 
Seine Geldgier siegte über Beine Liebe und er Ba^te sich: Du darfst 
dieses Mädchen nicht lieben! Und von diesem Tage an war die 
Liebe rollkommen geschwunden. Aber nur scheinbar. Denn «r verlor 
jede Libido fUr andere Frauen, weil er die eine um so heißer be- 
gehrte. Er gab dann zu, daß er sich in Pollnt Ionsträumen mit der 
Terlorsnen Braut sehr intensiv beschäftigte Was war hier var sich 
gegangen? War diese Liebe tnbewnßt? Unbewußt im Sinne einer 
Verdrängung? Nein! Der Kranke wollte seine Liebe nicht sehen. 
Es handelt flieh also um ein Nichts eh en wollen. Aber diese Liebe 
war ihm nicht unbewußt, sie war sozusagen nebenbewußt. 

Der zweite Fall betrifft einen vierzigjährigen Mann, der plötzlich 
impotent wurde. Die Auffassung der Arzte war eine beginnende 
Arteriosklerose. Nach einem Jahre, in dem er vollkommen impotent 
war, verliebte er sich in eine Dame, bei der er sofort heftige Erek- 
tionen hatte. Es kam ihm zum Bewußtsein, daß er diese Dame 
schon seit einem Jahre liebte, ohne es zu wissen, also »unbewußt*. 
Bei eindringlichem Befragen gibt er aber zu, er hätte gleich 
beim ersten Zusammentreffen mit der Dame gedacht: In diese 
könntest dn dich sofort verlieben. Und nach einer Woche sei ihm 
der Gedanke durch den Kopf geschossen: Um Gotteswillen, du 
wirst dich doch nicht in diese Frau verlieben! Das darf nicht 
sein! . , . 

WiT sehen in beiden Fällen mächtige ethische Imperative, welche 
die dentlicbe Erkenntnis der Vorstellung der Liebe verhindern. In 
beiden Füllen besteht aber eine unklare Erkenntnis dieser Vorstel- 
lung, welche aber dnreh Gegenvorstellungen überdeckt wird, Diesen 
Vorgang könae man Verdrängung nennen ; er ist ein Willenenkt, der 
Ausgang eines Kampfes »wischen Trieb und Hemmung. 
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Dr. SennGCKEU-Wieii: 

Die Schnlpsychologie ist heute von verschiedenen Rednern heftig 
angegriffen worden und den Psychologen muß es schmerzlich be- 
rühren, wenn hier die enorme Geistesarbeit von Jahrhunderten ein- 
fach ohne Begründung verworfen wird. Denn die Gründe, die gegen 
die behulpsircUolQgie (und darunter wurde ja hier die ganze Psycho- 
logie der ttichtpsychiater verstanden) von den Herren Diskussions- 
rednern angeführt wurden, Bind durchweg solche, die sich nur ädb 
einer Unkenntnis des derzeitigen Standes der »Schulpsychologie* 
erklären lassen. Wenn z. B. Herr Dr. Stekel hier den Schul psy che - 
logen vorgeworfen hat, daß sie in der Gehiniphysiologie eine Ant- 
wort auf psychologische Fragen suchen, so beweist das nur, daß er 
die SclmlpBycäoIugie der Gugeuwart autih nicht «Inmul oberflächlich 
kennt und er Ubersieht dabei, daß dies ein Vorwurf ist, den mau 
mit weit größerer Berechtigung einer gewissen Richtung in der 
Psychopathologie machen könnte. 

Gewiß hat uns die Psychologie der Philosophen dadurch, daß sie 
im Pormalismus stecken blieb, oft Steine fUr Brot gegeben. Aber 
auch ihre formale Arbeit war weder überflüssig noch fruchtlos. Denn 
dadurch, daß sie die Erscheinungen beschrieb, hat sie wenigstens die 
Möglichkeit einer Verständigung unter den verschiedenen Psycho- 
logen geschaffen. Wenn t. B. Herr Dr. Fäank in Beiner Einführung 
in diese Diskussion die Affekte definiert als »psychische Vorgänge, 
bei denen uns Gefühle bewußt werden*, so ist das eine Un Genauig- 
keit, die einem »Schulpsychologen* nie passiert wäre. Man mag 
sagen, Definitionen seien immer unrichtig und es genüge, wenn sie 
sich praktisch bewährten. Aber Dr. Frvxxb Definition iat eben prak- 
tisch absolut unbrauchbar, weil nach ihr einfach jeder psychische 
Znstand ein Affekt wäre und weil die Abgrenzung dm Affefetbegrifis 
eine besonders kriminalistisch sehr bedeutsame Aufgabe ist. 

Es lag mir nicht daran, hier das Problem der Diskussion meri- 
terisch zu berühren, sondern ich wollte nur meiner Überzeugung 
Ausdrnck geben, daß die Sehulpsychologie mit Unrecht hier in 
Acht und Bann getan wurde und daß die Herren, die am wchürfsteu 
gegen sie gesprochen haben, von ihr vielleicht doch einiges lernen 
könnten. 
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Dr. STEKEL-Wien 
erklärt, er wiB&e wofa] genau, was er unter Verdrängung verstehe, 
könne aber keine scharfe Definition geben, Er gäbe gern zu, daß 
das Problem der Verdrängung sehr wichtig sei und der Klar an £ 
bedürfe 

Dr. K. FBni-Wien: 

Da ich den Eindruck habe, daß die verschiedenen Hcnen, die 
Mab er gesprochen Lüben, unter Verdrängung durchaus nicht das 
gleiche' verstehen, möchte ich Herin Dr. Stekel um eine Definition 
von Verdrängung bitten. Ich meine nicht etwa, daß es unbedingt 
eine seh ulgereebte Definition sein muß, die allen Anforderungen ent- 
spricht, die ein Schulmeister und logischer Grammatiker stellt, son- 
dern ich begnüge mich auih. mit eiaer im gefahren Inhaltsangabe. 
Ich stelle diese Bitte, weil icb glaube, daß hierdurch eine Grundlage 
für die Diskussion gegeben sein wird. 

Dr. Ranschmtbg- Budapest: 
wünscht, damit die Diskussion nicht infolge terminologischer Auf- 
fassungsdiuTerenzen Bich verflacht, dennoch eine wenn aurh nur interi- 
mistische Definition des Begriffes Verdrängung und seiner Zurück- 
führung auf bekannte psychologische Vorgänge, 

Daß eine Verdrängung erinnere, darüber sei kein Streit berech- 
tigt. Wer fläch nicht künstlich vor den Tatsachen verschließt, d. h. 
dieselben verdrängt, begegnet denselben sozusagen in jeder Minute 
in allen möglichen Farmen. 

W ft B jedoch das Wesen dieses Phittiomeua anbelangt, meint lt., 
es handle sieb nicht am eine spezielle psychologische Funktion, son- 
dern jede Verdrängung sei eine Hemmung durch Ablenkung, 
d- h. das Unangenehme, Unbequeme, Schmerzliche wird gehemmt 
oder zu hemmen versnebt, indem da 9 Ich sich an anderen Inhalten 
flüchtet, aich abzulenken, zu zerstreuen, anderwärts zu konzentrieren 
sacht. Bei jedem Verdrängiiugsakt finden wir mehr oder weniger 
iitiHgeprSlgt diesen Akt der Aldfinknng wieder. Die Individuen unter- 
scheiden sich hier bloß in ihrer Anlage und in ihrer Geübtheit, die 
Energie des Geistes mit Erfolg abzulenken. Bai manchen genügt 
schon die unausgesprochene B e wußtsein elage, die der Negation, der 
Abwehr, dem Worte »Nein* entspricht, wohei ein mehr oder 
minder großea Quant am der in ihrer Menge konstant beschränkten 
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* 

psychischen Energie auf dieses »Nein« gebunden wird, um die Energie 
dem unangenehm betonten VoTstellungskomplex au entziehen. Die 
Verdrängung gelingt eher, wenn das ganze Ich feine freie Energie 
der ablenkenden Vorstellung oder Betätigung zuzuwenden vermag ; 
sie ist weniger erfolgreich, wenn das Ich infolge individueller Anlage 
oder pathologischer Spaltung zum Teil Lust au der Selbatqnäierei 
findet und auf der einen Seite abzulenken versucht, auf der anderen 
hingegen die schmerzhafte Erinnerung begünstigt 
Dr. Ludwig Klag es-M Uneben : 

La einer der Vorredner in die Diskussion einbegriffen hat anter 
ausdrücklicher Betonung, es gescheite vom Standpunkte der Psych o- 
logik, so möchte ich mir ertauben, durch einige Worte zur Klärung 
des Gegensätze* beizutragen, der zwischen den mehr psychologisch 
und den mehr medizinisch orientierten Herren zu bestehen scheint. 

Der Psychologe richtet sein Augenmerk in erster Linie auf die 
BewuBteeiuserscheiniiügeu; er denkt, wie wuu mit einem Kunstaus- 
drnek sagt, phänomeno logisch. Der Mediziner dagegen sacht nach 
den Ursachen und Bedingungen der Bewußtseinserscbeiaungen; er 
denkt naturgemäß ätiologisch, Daraus folgt sowohl die Stärke als 
auch die charakteristische Schranke eines jeden. Der Vorzug des 
Psychologen besteht darin } daß er uns über »ein Uotersuclinngsobjekt 
die genaueste Rechenschaft gibt- Er wird es z. B. mit Recht nicht 
für zulässig, ja nicht einmal für möglich erachten, auf eine Definition 
der Affekte zu verliebten und dennoch darüber 7.11 philosophieren, 
wie einer der Diskussionsredner vorschlug. Zu seinen Schwächen 
aber gehört es, daß er nur gar zu leicht sich mit bloßer Phänomeno- 
logie begnügt, die zwar eine Vorstufe der Forschung, nicht aber 
deren wesentlichen Inhalt bildet. Umgekehrt macht es die Stärke 
des Mediziners aus, uns Erklärungen und zwar mit Vorliebe physio- 
logische zu bieten: bisweilen aber — -und das ist sein Fehler — 
für Bewußtsein Berschel 11 ungen, mit denen er sich ganz unzurei- 
chend bekannt gemacht bat 

Für diesen letzten Punkt ist es gewiß eine interessante Bestäti- 
gung, daß wir schon Theorien der sogen a nuten Verdrängung besitzen, 
ohne für eine Definition auch nur die nötigsten Unterlagen zu hauen. 
Es scheint mir nämlich, daß mindestens folgende beiden Fragen be- 
antwortet sein müßten, ehe man irgendwelche Erklärungen zn geben 
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vermöchte. Zuerst sollten wir wissen, ob das »Vcrdr Sagte« ein tat- 
sächlich Unbewußtes oder aber nur ein Un gedachtes sei. Die 
Auffassung der Verdrängungsmr Bachen wäre notwendigerweise- in 
jedem Falk eine andere. — Ferner milBie angegeben werden, wie 
sich daa Verdrängte vom Unterdrückten und liehemchten unterschiede. 
Denn davon kann natnri : .eh keine Rede sein, daß ein bewnfltea Ab- 
weisen irgendwelcher Regungen, Gedanken, Erinnerungen an sich 
schon ein 'Verdrängen« wäre, — Ich habe keinen Anlaß, die Be- 
antwortung dieser Fragen zu versuchen; ich meine aber, daß es die 
Pflicht der Vertreter der Verdrängnngehypotbese wäre, uns hierüber 
unzweideutig Auskunft zu geben, 
Dr. K. Fem -Wien: 

Ich muß leider wieder zudringlich sein und bitte den Eerrn 
Vorredner nm Angabe, wodurch diese Qualität, die das Unbewußte 
sein soll, charakterisiert ist, 

Dr. STEKEL-Wien: 

Wir müssen Dr. Klaoes sehr dankbar Bein, daß er durch seine 
präzise Fragestellung eine Definition ermöglicht hat: Er fragte: Ist 
die Verdrängung etwas nicht Gedachtes oder etwas nicht Gewußtes. 
Darauf muß ich antworten: Nach meiner Erfahrung nnr etwas nicht 
Gedachtes, Ich möchte also die Definition vorschlagen: Unter Ver- 
drängung verstehen wir jenes psychische Phänomen, daß wir ans 
Motiven der Unlust eine bestimmte Vorstellung nicht denken 
wollen. 

Gans anders stehe die Frage der Konversion, Nach Frecd sei 
sie eine Folge der fehlerhaften L:bidobeselzung. Die Libido werde 
auf das Körperliche abgelenkt. Dieser Anschauung könne er sich 
nicht anachließeu. Auch die Kunvension sei ein rein psychischer 
Vorgang Eine Dame soll zu einem Rendezvous geben, um das sie 
ein Verehrer bittet. Sie soll einen Offizier in seiner Wohnung be- 
suchen* Sic erkrankt in der Nacht vor dem kritischen T&gc an einer 
Lähmung beider unteren Extremitäten. Die Vorstellung »Ich darf 
nicht gehen!« hat sieh in die andere »leb kann nicht gehen« ver- 
wandelt Die Lähmung Ut der Ausdruck diese» inneren Imperatives 
und hat mit einer Verschiebung der Libido nichts zu tun. Ein 
anderes Beispiel. Ein Mann wil; seinen Vorgesetzten mit einem 
Dolche erstechen. Er erkrankt an einer Lähmung de» reebten Armes. 
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Aach hier das unüberwindliche »Ich kann es nicht tun«, das durah 
die hysterische Lähmung den Erkrankten, vor dem Verbrechen seh U tat. 
Prof. Ble uler - Bürgh ölzli-Zü rieh : 

Wir haben nun doch eine Art Definition der Verdrängung be- 
kommen. Wir beobachten die Tatsache, daß psychische Vorgänge 
verschiedener Art, wenn sie uns nicht paseen, bzw. mit nega- 
tiven Geflihlon betont sind, teils im Entstehen; teils wenn äie 
schon da sind, kurz in jeder Phase ihrer Existenz ganz oder teilweise 
unterdrückt werdea können, und zwar sowohl durch hewußte Willens- 
anstrengung als auch unbewußt. Daraua entsteht Beherrschung, 
wenn es TvillkUrlieh gCBchieht; Verdrängung nennen wir es haupt- 
sächlich, wenn es unbewußt geschieht. Es gibt aber noch andere 
weniger wichtige Unterschiede, aber auch fließende Übergänge vom 
erneu zum anderen. Gleichgültig für die Definition, aber eine theore- 
tisch wichtige Frage ist es, welche Form die unterdrückten Funk- 
tionen annehmen, ob' sie im Unbewußten fortbestehen oder keue 
psychische Existenz mehr haben, d. h. bloß als Dispositionen exi- 
stieren. Pathogen wirken namentlich, vielleicht aus schlieü lieh, ambi- 
valente verdrängte Strebungen, wie wir bei der Schizophrenie ambi- 
valente Komplexe die Symptomatologie beherrschen sehen, auch wenn 
sie nicht verdräng ßind. Die Ambivalent an sieh wirkt leicht 
pathogen. 

Dr. E. FERi-Wieii: 

Ich bitte um Entschuldigung, daß ich wieder in die Debatte 
eingreife und dazu noch einmal WeltaasehaunngB fragen streife. Ich 
will nur meinem Eindruck Raum geben, duO ich in den Koni! ik Leu 
Hysterischer am ehesten so etwas sehe, das am hesteti mit dem 
Kampf zwischen Determinismus uud Indeterminismus vergleichbar ist. 

Außerdem nahmen teil an der Diskussion die Herren Papfkn- 
iieim, Tauszk, H Atting ueeg [a. S. 18), LüEWif nnd Federn. 

Fortsetzung der Diskussion Uber Verdrängung und Konversion 
in der Vormittagssitzung vom 20. September (s. S. 129). 
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Über das Verhältnis der Tierpsychologie zur Phy- 
siologie und Biologie. 

Von 

Gustav Kafka, 

München. 



AllBZUg 1 . 

Die anthropomorphUtische Tendenz, die Sicht Dur dem nairen 
Bewußtsein, sondern auch dei primitiven M'isßenscbaft innewohnt, 
hat zwar von jeher zu paychologisierenden Erklärungen der tierischen 
Reaktionen Anlaß gegeben, der empirischen Naturforschung aber ge- 
rade deshalb, weil diese ihre Fortflehritte der Ausschaltung aller trans- 
zendenten Erklärungsprinzipien verdankt, ein schwer ausrottbarea 
Mißtrauen gegen alle Tierpsychologie eingepflanzt, Physiologie und 
Biologie pflegen viel mehr ihren Standpunkt als den eklig »wibbbu- 
aehaftlichea* daiiiu zu präzisieren, daß nur der Mechanismus und 
der Chemismus, Lüehötona noch die teleologische Bedingtheit der Re- 
aktionen, mit denen der Organismus auf die Reize der Umwelt ant- 
wortet, den Gregenulund der wiöuenBulmflliuilitiii Furmjhung bilden 
können, daß dagegen Bewußtseins Vorgänge der objektiven Beobach- 
tung nicht zugänglich und daher prinzipiell von der Uriterfinf>hiing 
auszuschließen seien. Ja sogar das »rsycijoid«, dessen Tätigkeit 
dieLtieke dei mechanischen Geschehens in jeder echten »Handlung- 
ausfallen soll, -wird zwar durch psychologische Analogien erläutert, 
gilt aber nach authentischer Definition nicht als subjektiv- psychisch er, 
sondern all objektiver JTaturfaktor. 

i Don im folgenden skizzierten Gedankengang bat Refereat in der Ein- 
leitung zum 1. Bd. seiner » Einführung in die Tierp&yebologie und e*p«imeR- 
tellsr und ökologischer Grundlage« weit« ausgeführt. 
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Dieser -ObjettiviBmaH« ersoheint nun insofern berechtigt, als er 
einerseits in der Überzeugung des Naturforschers wurzelt, daß ob- 
jektive Wirkungen nur aus objektiven Ursachen abgeleitet werden 
dürfen, und als er andererseits alle anthropomorphisti sehen Schein- 
erklärungen einer unwissenschaftlichen Tierpsychologie grundsätzlich 
abweist. Er wird jedoch einseitig, wenn er schlechterdings alle 
Hypothesen über subjektive Korrekte objektiver Phänomene in Bausch 
und Bogen ala unwiHaenschsiftlieh ablehnt. 

Denn jedermann mit Ausnahm* des theoretischen Solipsästen er- 
kennt es als eine gewisse, wenn auch nicht beweisbare Tatsache an, 
daQ die gleiche Abb ängigkeits besiehung zwischen physischen und 
psychischen Prozessen, die er an seinem eigenen Organ Ismus be- 
obachten kann, auch bei seinen Mitmenschen he steht. Das meta- 
physische Problem, ob dieie Beziehung als ein Parallelismu» oder 
als eine Wechselwirkung zn betrachten ist, bleibe in diesem Zn- 
sammenhang auBer Betracht. Woh 1 . aber ist darauf hinzuweisen, daß 
mit der Anerkennung jener Abhangigkeitsbeziehung in der psycho- 
physischen Organisation der Mitmenschen bereits da» Prinzip der 
»objektiven* Naturwissenschaft durchbrochen ist, nnr Tatsachen gelten 
zu lassen, die der unmittelbaren Beobachtung unterliegen. Denn die 
psychischen Inhalte der Mitmenschen sind der direkten Beobachtung 
nicht weniger entzogen, als etwa die der Protozoen, da sich die Ver- 
ständigung, die zwischen den Menschen bis zn einem gewissen Grad 
über ihre Erlebnisse möglich ist, niemals auf den unmittelbar ge- 
gebenen Inhalt des Erlebten erstreckt, worauf es hier allein an- 
kommt. Will man also die Tierpsychologie mit der Behauptung abtun, 
daß Uber die psychischen Fähigkeiten der Tiere keine Erfahrung 
möglich Bei, 10 muß man konsequenter weise auch die ganze mensch- 
liche Psychologie, desgleichen einen großen Teil der Sinnea- und 
Geliirnphyßiologie als nicht empirisch verwerfen. 

Anderenfalls mnU man zugeben, dail kein Anlaß besteht, das 
AnalogieschlutipriHzip, nach dem man die Handlungen der Mit- 
menschen beurteilt, in seiner Anwendung auf tierische Reaktionen 
flir ungültig an erklären, und zwar zunächst wenigstem fio wrait, als 
der Bau und die Punktion der tierischen Organe, besonders des 
Xervensystems, Analogien mit denen des Menschen aufweisen. Aber 
selbst wo sich anatomische und physiologische Analogien nicht mehr 
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entdecken lasse n, besteben doch noch immer biologische Analogien, 
aofera sich die ganze Mannigfaltigkeit des Verhalte es aller tierischen 
Organismen unter drei Hanptkategorien subsumieren läßt, nämlich 
einer seits die Akte der Seester Haltung, die eine negative Reaktion 
gegen schädliche und eine positive Reaktion gegen nützliche Einwir- 
kungen (so besonders das Anfauchen der Nah r eng) bedingen, anderer- 
seits die zur ErtaltuDg der Gattung notwendigen Akte der Fortpflan- 
zung. Und da gerade diese Keaktioneu in der menschlichen Psyche 
die stärkste Resonanz finden, sprechen die objektiv- Mo logischen auch 
für subjektiv-psychologische Analogien, 

Will imiu demgegenüber auf dum Stmidpuukt verharren, daß Be- 
wußtsein, wenn Uberhaupt, so doch keinesfalls innerhalb des ganzen 
Tierreichs verbreitet aein könne, so Ubemimis* man damit die Ver- 
pflichtung, ein objektives Kriterium für das Vorhandensein psy- 
chiöcber Phänomeno anzügebßn. Die Erwägung, daß es a priori un- 
möglich erscheint, ein objektives Kriterium subjektiver Vorgänge zu 
entdecken, hat offenbar den Eifer nicht beeinträchtigt, mit dem die 
Sache nach einem solchen Kriterium betrieben wurde, 

So behauptete man muri entlieh, daß nur der Nachweis assozia- 
tiver Gedächtnistätigkeit die Annahme eines Bewußtseins recht- 
fertige oder gar fordere. Gegen diese Auffassung muß jedoch einer- 
seits der Psychologe einwenden; daß der assoziativen Gedächtnis- 
tätigkeit die zu einer Einheit zu verknüpfenden Daten durch das 
Bewußtsein geliefert werden musaeu, daß also das Bewußtsein die 
Vorbedingung des Gedächtnisses ist und nicht umgekehrt, anderer- 
seits wird der Physiologe niemals die Behauptung dei »Paycho- 
biologen« gelten lassen, daß Handlungen, die auf Grund assoziativer 
Gedachtuistätigkeit zustande kommen, infolge der »Individualität« 
der zwischen Heiz und Reaktion bestehenden Zuordnung die VTirk- 
.samkeit psyeboider oder gar psychischer Faktoren voraussetzen 

Aber auch die vorsichtigere Forderung, man soUe wenigstens 
solange von psychologischen Erklärungen absehen, als eine rein 
physiologische Erklärung nicht prinzipiell ausgeschlossen sei t 
bleibt sowohl für den Physiologen, als auch für den Psychologen un- 
erfüllbar. Für den Physiologen deshalb, weil er überall auf eine 
objektive Erklärung der objektiven Vorgänge dringen und sie sogar 
dort als ideales Ziel postulieren muß, wo er sie gegenwärtig noch 
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nicht zu geben imstande ist, für den Psychologen aber deshalb, 
weil er durch seine eigene unmittelbare Erfahrung darüber belehrt 
wird, daß die Möglichkeit einer physiologischen Erklärung psyeho- 
phyaischer Prozesse keineswegs deren psychologische Interpretation 
ausschließt. 

Läßt sich somit keine Grenze angeben, unterhalb derer psychische 

Sequenz des logischen Denkens, das AnslogieschlaJäprinzip nicht anf 
die Handlungen der Mitmenschen zu beschränken, sondern auf die 
Reaktionen aller tierischen Organismen auszo lehnen. Damit ist nun 
allerdings nur die Möglichkeit, aber noch nicht der wissenschaft- 
liche Wert der Tierpsychologie anerkannt. Vielmehr könnte mau 
einwenden, daß tierpsychologische Hypotheken einer direkten Be- 
stätigung durch die Erfahrung nicht zugänglich seien, daß sie ferner 
fctw Erklärung der objektiven pbyaioktgiacb.cn. and biologischen Phäno- 
mene nichts beitragen, und daß sie sich schließlich auf ein Tatsachen- 
material stütien, das mit dem der Phyaiologie und Biologie identisch 
sei und von diesen Wissenschaften »exakter« bearbeitet werde. 

Aber auch auf diese Ein wände läßt sieb eine Erwiderung finden. 

Denn die Unmöglichkeit einer Bestätigung durch die unmittelbare 
Beobachtung teilen die Annahmen der Tierpsychologie mit vielen 
natw wissenschaftlichen Hypothesen (wie %. B. Uber das Erdinnere, 
die Rückseite des Mondes usw.). Daß ferner die Tierpsychologie zur 
Erklärung der objektiven Vorgänge nichts beitragen kann, darf ihr 
deshalb nicht zum Vorwurf gemacht werden, weil in diesei Beschrän- 
kung gerade ihre Stärke, d. h, die Anerkennung einer spezifisch 
psychisehan Kausalität liegt. Und die Gemeinsamkeit des empiri- 
schen Materials, das vergleichende Psychologie, Biologie und Physio- 
logie bearbeiten, beweist nur, daß keine einzige dieser Wissen- 
schaften durch die andere ersetzt werden kann, weil die Tatsachen 
eine subjektive ebenso gut wie eine objektive Interpretation gestatten 
und fordern. 

Die Einsicht in die Berechtigung und den Wert einer wissen- 
schaftlichen Tierpsychologie läßt daher die ablehnende Haltung ihrer 
Gegner nicht mehr durch objektive Grunde, sondern nnr mehr durch 
»in« subjektive Abneigung bestimmt «raeheimm, die in einer be- 
wußten Inkonsequenz in der nn gerechtfertigten Einschränkung des 
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AunlogieflchlußpriDzipH auf die Handlungen der Mitmenschen führt. 
Der unbefangene Forscher dagegen wird in den Schlüssen, die das 
objektive Verhalten der Tiere auf ihie subjektiven Zustände zu ziehen 
gestattet das Material znm Aufbau einer d ircbans selbständigen und 
für das allseitige Verständnis der Lebeuserscheinnngen nn entbehr- 



lichen Wissenschaft finden, die sich mit der Völkerpsychologie in die 
Aufgabe teilt, die En(stehuu£ und Entwicklung des Be^nßtaehs zu 
effnrRchen, 

DisknssionBFotnm nicht eiogegangen. 





Kinderpsychologie und Neurosenförschnng. 

Von 

Dr, Alfred Adler, 

Wien, 



I. 

Wenn man das Gemeinsame in den Beziehungen des Kindes und 
des Nervösen zur Umgebung bezeichnen will t so ergibt et sich nla 
deren Unselbständigkeit im Leben. Beide haben ea nicht: eo weit 
gebracht, den Aufgaben des Lebens gerecht in werden, ohne sich 
der Dienstleistungen anderer zu versichern. Und zwar fordert dies 
der Nervöse in viel höherem Maße als durch das Gesetz der Sozietät 
erheischt wird. Nur was im Falle des Kindes naturgemäß die 
Familie, das laistet im Falle des Nervlteen Farn il m, Arzt und weitere 
Umgebung. Ist es beim Kinde die Hilflosigkeit nnd Schwäche, so 
wird in der Neurose das Mittel des »Krankseins « erfaßt, um die ent- 
sprechenden Fersonen ror erhöhte Aufgaben zn stellen und ihnen 
größere Leistungen oder Verrichte aufzuerlegen. 

Die Ähnlichkeit in den »verstärkten Forderungen* also kann 
uns schon den Vergleich nahelegen. Wichtiger sind die Erkenntnisse 
der »vergleichenden IndMdnalpsychQlogie*, die uns zeigen, daß wir 
in der Individualität eines Menschen seine Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft und sein Ziel wie in einem Brennpunkt sehen. Ja wir aird 
gezwungen anzunehmen, wenngleich wir erst nach längcrem Studium 
Beweise hierfür erlangen, daß wir in den Halingen und Aasdrncks- 
bewegingen, tun im modus vivendi einer Person auch die Spnren 
der äußeren Einwirkungen ans ihren Reaktionen zu erkennen ver- 
mögen. 

Mit dieser Anschauung sagen wir nun: daß es eigentlich in der 
Individual psychologie nicht angeht, fertige Begriffsbestimmungen wie 

3* 
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Wille, Charakter, Affekt, Temperament, ja jede seelische Eigenschaft 
anders zu verstehen, denn als Mittel, die einem geformten Lebens- 
plaa entsprechen und ihn ausführen. So wird als Wille eines 
Patienten erscheinen, in die Behandlung zu kommen, sobald ihm dies 
als Kran kheitsbe weis erforderlich wird, wodurch sein Lebensplan, 
etwa die Einächr&nkunßr seines Kampfplatzes auf das Haue» z. B. bei 
der Platzangst, ganz erhebliche Förderung erfährt. Derselbe Patient 
wird gelegentlich später den Willen zeigen, die Behandlung zn ver- 
lassen, wenn ilim ein Mißerfolg der Kur als Mittel zur Fortführung 
desselben Planes nötig erscheint. Das heißt aber: wenn einer zwei 
gegenteilige Zwecke verfolgt, so kann er doch dasselbe wollen! Oder 
wenn Sie die beiden Willensgtrebun gen auf zwei Personen verteilen: 
wenn zwei nick dasselbe tan, ist es doch oft dasselbe (Fkebchl, Schul- 
hof). Daß in diesem Falle durch Analyse der Erscheinungen kein Ver- 
ständnis zu gewinnen ist, kann sicher behauptet werden. Was uns 
dabei interessiert, das planvoll Individuelle, das persönliche Wesen, 
liegt als Vorbereitung vor der Erscheinung, als Ziel hinter ihr und 
ist in der ErscheioaDg selbst nur in sinetn Durcbschnittapunkt ge- 
troffen. In beiden Fällen wird aber auch die ganze Summe der 
notwendig dazugehörigen Erscheinungen, Energie, Temperament, 
Liebe, H»ß, Verständnis, Unverstand, Leid und Freude, "Besserung 
und Verschlimmerung, soweit und in solchem Ausmaße vorbanden 
Bein, daß der vom Patienten gewollte Ansgang sichergestellt erscheint! 
Daß auch die Bewußtheit und UnbewuLlthelt des Denkens, Fuhlen» 
und Wollene durch diesen Zwang zur Gestaltung der Peiaüu- 
licbkeit diktiert wird, kann leicht nachgewiesen werden und so 
ergibt sieh auch die Verdrängung als ein Mittel und als eine 
Schablone des individuellen Seins, nicht etwa als dessen Ursache, 

Die gleichen Zusammenhange gelten, wie ich gezeigt habeV von 
der Determination des Charakters und seiner Stellung als Mittel im 
Dienste der Persönlichkeit, Die Abstufungen der konstitutionell ge- 
gebenen Kräfte, ihre Abschätzung durch das Kind, die Erfahrungen 
des Milieus beeinflussen Zielsetzung und Lebeuslinien. Stehen diese 
einmal fest, dann paßt der Charakter ebenso wie die Triebe 
ganz genau zu ihnen. Freilieh darf man eine Gegensätzlichkeit 



1 Ad^er, »Über den nervo uen Ctar*kteic t Bergmann, Wiesbaden 1913, 
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oder Verschiedenheit m den Mitteln nicht ohne weiteres als grund- 
legende Unterschiede des Seelenleben a ansehen. So sehr eich auch 
ein Hammer von einer Zange unterscheiden mag, «inen Nagel ein- 
zuschlagen glückt mit beiden. Bei nervös disponierten Kindern einer 
Familie Bieht man zuweilen das eine im Trotz, das andere durch 
Unterwerft^ um die Herrschaft in der Familie ringen. Ein fünf- 
jähriger Knabe litt au der nicht seltenen Erscheinung, alles, dessen 
er habhaft werden konnte, zum Fenster hinauszuwerfen. Als er ge- 
nüg geprügelt war, erkrankte er an der Angst, er könne wieder 
etwas hinauswerfen. Durch beide Symptome gelang es ihm, die 
Eltern an sich zu fesseln und sich zu ihrem Herrn zu machen. — 
Einer meiner .Patienten war bis zur Ankunft eines jüngeren Bruders 
daa verhätschelte Kind der Familie. Seine Rivalität gegen den 
Jüngeren ging eine Zeitlang auf den Linien des Trotzes und der In- 
dolenz, und um da» Interesse der Eltern für sieh in gewinnen und 
wieder zu lefestigen, kam er zur Enuresis und zur Nahrungsver- 
weigerung. Es gelaug ihm nicht auf diene Weise dtu jüngere« 
Bruder ansiustechen. Da wurde er ein äußerst netter, fleißiger 
Knabe, maßte aler, um dauernd an erster Stelle tu stehen, seine 
EDtwerturjgstendenz derart überspannen, daß eine schwere Zwangs- 
neurose sich daraus entwickelte. Ein stark ausgesprochener Feti- 
sch! emue verriet leicht die Hauptoperatioosbaeiß dieses Patienten: 
das Arrangement der Entwertung der Frau als Folge der Furcht 
vor derselben. Was dieser Patient in einer wütenden Aggression 
von seinen Nebenmenschen zu erringen rieht, die Vormacht, er- 
warb sich sein jüngerer dereinst vorgezogener Bruder leichter durch 
einen hohen Grad von Liebenswürdigkeit; ein leichter Grad von 
Stottern verriet aber anch bei letzterem die Linien des Trotzes, des 

Ehrgeizes und der zugrunde liegender Unsicherheit 1 . 

So tritt uns der ganze Ablanf des Seelenlebens, so anch das neu- 
rotische Wollen, Fühlen und Lenken, nud der Zusammenhang der 
Neurose und Psychose als ein von langer Hand gefertigtes Arrange- 
ment, als ein Mittel zur siegreichen Bewältigung des Lebens ent- 
gegen. Die Anfange aber führen uns regelmäßig in die Kindhflit 
zurück, in der mit den Ausweisen der Konstitution, im psychischen 

» Siahe Appelt, Forttdiritta der StotteierbehaadlBiig in »Heilen und Bilden*, 
E*inlar*t, München 19X3. 
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Rahmen eines Milieus die ersten tastenden Versuche unternommen 
wurden, um zu einem sich aufdrängenden Ziel der Überlegenheit 
zu gelangen. 

Um zu verstehen, worin das Arrangement des Lebenssvatems be- 
steht, wollen wir uns tot Augen führen, wie das Kind an das Leben 
herantritt. Wo immer wir nun die Entstehung seines Bewußtseins 
anseilen wollen, ea muß wohl ein Stadium sein, in welchem das 
Kind bereits Erfahrungen gesammelt hat. Ea ist aber im höchsten 
4 ^rade bemerkenswert, daß dieses Sammeln von Erfahrungen nur ge- 
lingen kann, wenn das Kind bereits ein Ziel yor Augen hat, Sonst 
wäre alles Leben ein wahlloses Hemm tasten, jede Wertung wäre 
unmöglich und von notwendigen Gruppierungen, Heranhilngung höherer 
Gesichtspunkte, Aneinanderreihung und Ausnutzung künnte keine 
Rede sein. Jede Wertung ginge verloren, wenn das fiktive Maß, 
eben aas fix angesetzte Ziel fehlte. Und so sehen wir denn auch, dab 
niemand seineErfahrungen tendenziös erleidet, sondern daß 
er sie macht. Daa aber heißt wohl so viel, daß er ihnen den Gesichts- 
punkt abgewinnt, ob sie und wie sie seinen Endzielen förderlich oder 
hinderlich sein können. Was in den Erfahrungen und Erlebnissen 
wirkt und sich wirksam zeigt, ist ein auf ein Ziel gerichteter Leben s- 
plan, der es auch ausmacht, daß wir unsere Erinnerungen immer in 
einer aufmunternden oder abschreckenden Stimme reden hören, Oder 
daß wir sie erst verstehen und richtig werten können, wenn wir 
diese Stimme in ihnen entdeckt haben. 

Wo immer wir im Leben das Kindes oder anamnestisch ein Er- 
lebnis, eine Erinnernng einer Untersuchung unterziehen, sagt uns die 
Erscheinung selbst gar nichts; sie ist an und für sieh vieldeutig, 
jede Deutung aber muß erst hineingetragen werden und harrt ihres 
Beweises. Das heißt aber, daß das, was uns daran interessiert, gar 
nicht in dem Phänomen selbst liegt, sondern sozusagen vor 
and hinter dem Phänomen, und daß wir eine seelische Erscheinung 
nur verstehen können, wenn wir bereits intuitiv den Eindruck einer 
Lehen&linie gewonnen haben. Eine LebensUnie aber ist erst durch 



mindestens swei Punkte bestimmt Und so ist auch vorangehen, daß 
man anfangs zwei Punkte eines Seelenlebens verbindet. Dadurch 
erhält man einen Eindruck, der durch Hinzuziehung weiterer Erleb- 
nisse erweitert oder eingeschränkt wird. Was dabei vorgeht, ißt am 
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ehesten einer Porträtmalerei zn vergleichen und wie diese nur an 
ihrer Leistung, Dicht aber an Kegeln zu bemessen. Oft hat mau den 
Eindruck einer plastischen Attitude, wie in dem Falle einer meiner 
hysterischen Patientinnen, die an hysterischen Anfällen mit Bewußt- 
seinssehwund, Armlähmung und Amaurose litt. Es ergab sich, daß 
sie, um ihren Mann »icher festhalten zu können, außer ihren 
täglich mebrmalfl auftrat« nrleu Anfall R n änßeTst Hchnrfe Zttge von 
Mißtrauen gegen jedermann, insbesondere gegen Ärzte an den Tag 
legte. Um ihr diese gegen andere abwehrende Haltung plastisch 
vor Augen zu fahren, zeigte ich. ihr, daß sie wie mit abwehrend 
vorgestreckten Händen distanzierend dastehe. Darauf teilte mir 
ihr Gatte, in dessen Anwesenheit die Kur vor sich ging h mit, gerade 
so hätten iie ersten Anfälle ausgesehen, indem die Patientin 
plötzlieh wie zur Abwehr gegen irgend jemanden die Hände aus- 
streckte. Die ersten Anfalle der Patientin waren eingetreten, als sie 

benahm sich die Patientin so wie in ftrer Kindheit, ali sie auf kurze 
Zeit allein gelassen, fast einem sexuellen Attentat zum Opfer gefallen 
wäre. Wenn Sie diese zwei so entfernt liegenden Erscheinungen 
verbinden, erhalten Sie erst den Eindruck, der in keinem der beiden 
Phänomene an sich enthalten ist: die Patientin furchtet allein 
gelassen zu werden t Und gegen dieses jetzt in Sicht tretende 
Erlebnis lichtet sie sich mit der ganzen Wucht ihrer wertvollsten 
and brauch barsten Erfahrungen. Nun erst erfahren wir, was wir 
schon Torausaetzen konnten, daß sie bereits aus ihrem Kindheits- 
erlebnis diese Nutzanwendung gezogen hatte: ein Madchen 
müsse immer wen um sich haben. Damals bot sich ihr nur der 
Viter, und dies am so mehr, als dieser, fem jeder sexuellen Be- 
ziehung zu ihr, der Matter «n Gegengewicht bieten konnte, die der 
ftlterea Schwester weitaus den Vorzug gab. 

Aus diesen von mir und meinen Mitarbeitern schon öftera vorge- 
tragenen Anschauungen geht die Unnahbarkeit der Auffassang her- 
vor, die den Krankheitsprozeß aus den Erlebniesen erklären will, 
wie es die französische Schule tut, und wie später Fbeud and ins- 
besondere Jung hervorhoben, als ob der Patient an Reminiszemeu 
leide. Auch die iieswöchentliche Umarbeitnng dieser Theorie, die 
dem Aktualkonflikt schon besser Rechtmag tragt und sich so unserer 
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Anschauung erheblich nähert, leidet noch au dem mangelhaften Ver- 
ständnis der LebcnsHnie des Patienten. Denn Erlebnis wie eog. 
Aktaalkonflikt sind durch die wirkende Lebenslinie zu sammengeb alten, 
das unablässig hypnotisierende Ziel des Patienten bat ee zustande 
gebracht, daß hier eine Erfahrimg gemacht nnd dort ein Ge- 
schehnis eu einem Individnalerlebnis erhoben wurde. 

Fttr die Psychologie und insbesondere für die Psychologie de* 
Kindes erg:bt eich demgemäß die Notwendigkeit, nie ans einem ein- 
zelneu Detail, sondern immer nur ans dem ganzen Zusammenhang 
Schlösse uud Deutungen zn tcis neben. 

Wenn wir in der individualpsychologischen Deutung des obigen 
Krankheitsfalles weitergeben wollen, so genügt ans wieder die ge- 
wonnene Einsicht wenig, daß die Patientin das Alleinsein fürchtet 
Denn auch diese Stimmungslage ist vieldeutig tmd sagt ncs deshalb 
in wenig. Wir wollen diesen Befund deshalb mit einem weiteren 
in Verbindung bringen. Die ersten Kindheitaermnernngeii der Pa- 
tientin sind durchtränkt Ton 

liWt gegen die Seh wester. Insbesondere kommen immer wieder Er- 
innerungen an die Oberfläche, wie man ihre Schwester Überallhin 
mitgenommen habe, während man sie allein gelassen habe. Wir 
sehen also auch in der Kindheitaerinnerang, die Patientin als die 
früheste angibt, jenen gleichen Ztfg immer wiederkehren, und sind 
dadurch sicherer geworden, unsere Vermutung Uber die LebensHnie 
der Patientin sei berechtigt. Ob wir damit aber auch ein weiteres 
Symptom der Patientin, einen anfaUsweise auftretenden Kopfschmerz 
der alc » reißend < beschrieben wird, verstehen? Und warum diese» 
Schmerz immer zur Zeit der Menees auftritt? Die anamneatiichen 
Angaben der Patientin besagen, daß dieses Symptom kurz nach einer 
heftigen Szene mit der ungerecht handelnden Mutter aufgetreten sei. 
Die Matter habe sie an den Haaren gerissen, und Patientin, die da- 
mals gerade die Menses hatte, lief voll Wm in den eiskalten Fluß, 
der an dem Gute Torüberfloß, in der Hoffnung, auf diese Weise krank 
zn werden oder zu s Serben. Solche Wntan fälle, die, um den anderen 
zu treffen, bis mr Hintansetzung des eigenen Lebens gingen, hatte 
sie bei ihren beiden alteren Brüdern öfters gesehen. Während sie 
aber wie die Binder handelt, verletzt sie auf fallenderw eise gleich- 
zeitig ein Gebot, das füi sie als Mädchen unbedingte Geltung hat: 
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eie gellt während der MeDses im Winter in eiskaltes Waeeei! Ibre 
Wut ?ebt gegen ihre weibliche Natur! Und obwohl sie ihre Hand- 
lungsweise nicht versteht, sieb an zunächst liegende Abfolgen von 
Ursachen und Wirkungen hält, zieht sie faktisch ein Kesume, das 
folgendermaßen lautet : meine Brüder revoltieren und sind die Herren 
im Hmse; meine Schwerer genießt die Gunat und Zärtlichkeit der 
Mutter; ich bin ein Mädchen, dazu Üe jnnger& Schwester, mich läßt 
man ■.Hein, nnr Krankheit oder der Tod können meine Erniedrigung 
anf halten! In dieser Stimmnngslnge und in ihren Konsequenzen Hegt 
so deutlich das Sehnen nach Gleichberechtigung ausgesprochen, 
daß ein Bewußt werden desselben ganz überflüssig wäre. Das Resul- 
tat der Expansion genügt. Freilich hat es noch andere Gründe, daß 
irift&er Vorgang im TTnhewußten bleibt.. Die Ttffttignng ?.nm Ttewnflt- 
werden des. Mechanismus besteht nicht, ja noch mehr! Das völlige 
Bewußtwerden des Vorganges mußte den erforderten Erfolg in Frage 
stellen es wäre ganz abgeschlossen, daB dieies Mädchen in ihrer 
Persönlichkeit intakt bleiben könnte, wenn sie sich das vor Angen 
hielte, was wir von ihr verstehen, daß nämlich die Haupt Voraus- 
setzung ihies Lebens und ihres Lebensplanes anf einer tiefwuraeln- 
den Empfindung ruht von der Minderwertigkeit der Frau! Um 
gegen eine solche "Bloßstellung sich zn wappnen, zieht sie aus allen 
Erlebnissen die bi erbergeh Urige Moral: um ihre Geltung tu be- 
wahren, darf sie nicht allein bleiben! Und ah sie die Gel- 
tung, den Einfluß, die Macht in beziig auf ihren Gatten zn verlieren 
fürchtet, tritt das indes herangewachsene Angriffs- und Vertei- 
dignngsorgan, als deren gewichtigsten Anteil wir die Neurose 
kennen, in Aktion, und leweist and erzwingt, daß sie wenigstens 



zum Scheine ihre alte Macht behält: sie darf nicht allein ge- 
lassen werdenl 



Sind wir so inm Zentralpimkt alles Wirkens, Fühlens und Den- 
kens vorgedrungen, steht das seelische Porträt des Patienten klar 
vor uns, dann ergeben sich durch die Anschaulichkeit desselben eine 
Menge von weiteren Zügen nnd individuellen Eigenheiten von sei bat. 
Die Furcht allein gelassen zu werden, muß doch wohl auch zur 



nächstliegenden Waffe, zur Angst, gegriffen haben. Eine diesbezüg- 
liche Erkundignug ergibt natürlich die Bestätigung. So z, B. tritt 
regelmäßig ein Angstanfall auf, wenn sie im Fond des Wagens allein 
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sitzt, während ihr Mann TOm Kutschbock ans den Wagen lenkt. 
Dieser Symptomkomplex ist die Antwort auf die Unterordnung, auf 
die Ausschaltung des eigenen Willens und auf das Fehlen der 
geförderten Resonanz. Unsere Patientin bernhigte sich erst, 
wenn säe selbst auch auf dem Kntschbock saß. Die Plastik dieser 
Attitüde bedarf fceiner weiteren Erörterung wird übrigens von selbst 
noch deutlicher, wenn wir hören, daß auch dann noch Angstanfälle 
bei jeder Biegang des Weges, sowie bei jeder Begegnung mit anderen 
Fahrzeugen auftrat. Iq allen diesen Fällen griff sie ihrem Manne 
flugs in die ZUgel, sie, die ungeübte dem kundigen Lenker. — Auch 
wenn die Pferde schneller liefen, bekam sie Angst. Sebald ihr Manu 
dies bemerkte, trieb er im Scherz die Pfeide noch mehr an, Thrp 
Waffe der Angst versagte! Was nun geschah, ist bemerkenswert 
und wichtig für das Verständnis scheinbarer Heilungen: der Angst- 
anfall trat nicht ein, damit ihr Manu die Pferde nicht antreiben 
könne 1 

Eine weitera, höch&t bedeutungsvolle Einsicht ergibt eich jetzt 
mühelos bei der Beantwortung folgender, sehr berechtigter Frage: 
warum kam diese Patientin bei ihrem Streben zur Muungleichheit 
nicht dahin, selbst die Zügel des Gefährtes zu ergreifen? Ihre ganze 
Vergangenheit gibt una eine ungeheuer bestimmte Antwort: sie 
tiante eich diese Manngleichheit gar nicht zu, war Fielmehr 
auf den Ausweg verfallen, seh des Mannes als Mittel, als Stutze, 
als Beschützers zu bedienen, um sich so Uber ihn zu erheben. 

IL 

Die Seelenkunde sowie die Pädagogik muß sich mehr als bisher 
auf die Erfahrungen des Neurologen und Psychiaters stützen. Ich 
brauche in diesem berufensten Er eise nicht weiter darauf einzugehen. 
Die Psychotherapie hinwiederum drängt uns mit Macht zur Er- 
schließung des kindliehen Seelenlebens. Wenn es richtig iit, wie ich 
auch heute wieder zu zeigen versuchte, daß die Erfahrungen des Lebens, 
die Lehren der Vergangenheit, die Erwartungen der Zukunft, immer 
wieder zugunsten des in der Kindheit gefaßten, fiktiven Lebensplanes 
geri ohtet werden, daß ein bißchen falsche Buchführung und ein 
wenig Antäsmufl — und dies ist ja wohl seine Bestimmung! — 
genügen, um die alten Linien wieder zu gewinnen und die erhöht« 
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Aggression offen oder Ycraehleiort wieder zum Ausdruck zu briDgen, 
dann bleibt nichts übrig, wenn mau die Folgen eines solchen Lebens 
in der Einbildung gelebt beseitigen will, als eine Revision diesea 
kindlichen Systems durchzuführen. Die dabei nötige Zusaminen- 
hangsbetraebtuog glaube ich ins richtige Licht gerückt zu habe o, 
den Symptomen, Charakterzugen, Affekten, deT Ein- 
schätzung der eigenen Persönlichkeit des Kranken, sowie 
Beiner Sexualbeziehuug, gebührt dabei die Stelle wie der 
Neurose and Psychose im Ganzen: sie aind Mittel, Tricks, 
Zauberkunststücken bd, die der Tendenz dienen, von unten nach oben 
in kommen. In dem E riehen des Schicksals eines Patienten, in der 
Ergriffenheit des Psychotherapeuten durch das seelische Porträt bleibt 
ferner niemals der Eindruck der vermehrten Spannung einer Art 
Gehässigkeit ans, die zwischen dem Patienten und seiner Welt be- 
steht, und wie er 10 r Bewältigung derselben zu gelangen hofft. Und 
wir schildern eigentlich kindliche Verhältnisse and die Kinderseek, 
wenn wir erzählen, wie am der Aug sc eine Waffe wird, wie 
ein eigener Zwang gesetzt wird, um einen fremden zn ver- 
hindern, wenn wir von der zögernden Attitüde im Fall© einer 
Entscheidimg sprechen, Ton der Beschränkung auf einen kleinen 
Kreis, vom Nichtmitspielenwollen, vom Kleinseinwollen und 
von Größe ni de an. Es wäre nur ich t%, diese Erscheinungen als Infanti- 
Hflmen samt und sonders aufzufassen. Wir sehen bloß, daß, wer sich 
schwach fühlt, als Kind, als Wilder oder als Erwachsener, zn ahn- 
liehen Kunstgriffen gedrängt wird. Deren Kenntnis und Übung stammt 
aber aus der individuellen Kindheit, wo nicht der gradlinige 
Angriff, die Tat, den Sieg verspricht, iondera meist der Gehorsam, 
die Unterwerfung oder die Formen des kindlichen Trotzes, der Schlai- 
verweigemng, der Eßnolnst, die Indolenz, die Uuremliehkeit und die 
mannigfaltigen Arten der deutlich demonstrierten Schwäche, In ge- 
wissem Belange ähnelt unsere Kultur auch der Kinderstube: aie gibt 
dem Schwachen besondere Privilegien. Ist das Leben aber der immer- 
währende Kampf, wie es das nervös disponierte Kind als stärkste 
Voraussetzung »einer Haltung erkennen läßt, dann kann es nicht aus- 
bleiben, daß jede Niederlage und jede Furcht ror einer drohende» 
EntBcheidtng in VerbindaDg steht mit einem nervösen Anfall, der 
Waffe, der Revolte eines Menschen, der sieh minderwertig fühlt. Dies« 
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K&mpfposition des Nervösen, die ihm tob Kindheit an die Rich- 
tung gibt, spiegelt sich in seiner Überempfindlichkeit, in seiner In- 
toleranz gegen jede, «ich die kulturelle Art des Zwange» wider und 
zeigt Bich in deinem steten Bestreben, sich Bolipsästisch der ganzen 
Welt gegenüberzustellen. Sie ist es auch, die ihn ständig aufpeitscht, 
die Grenzen seiner Macht an überspannen, wie es das Kind tat, Be- 
lange das Feuer nicht gebrannt, der Tisch nicht gestoßen hat. Die 
verstärkte Kampfposätion t das verstärkte Messen und Vergleichen, das 
Flftnescbraieden und Ttgtraumen, die kunsl volle Einübung technischer 
Kunst atucke der Organe, ferner auch die ausgreifenden, trotzigen, 
sadistischen Bewegungen, der ZaubiTglaube und Gottähnlichkeits- 
gedanke wie auch die kunstvollen Ansbiegungen in die Fer- 
versiou infolge von Furcht vor dem Partner finden sich regelmäßig 
bei Kindern : die unter einem unerträglichen Gefühl des Druckes, in 
verzärtelnder Verweichlichung oder unter erschwerter körperlicher und 
geilst iger Entwicklung kora umwuchsen sind. Ein Ubergroßer 
S icher ungäkoeffizient soll den Weg zur Höhe ermöglichen und 
vor Niederlagen behüten, — da a et i eben sich, wie durch ein 
Wunder, zwischen den Patienten und die Erfüllung seiner 
Aufgaben allerlei Hindernisse ein 1 , unter denen der Krank- 
heit« beweis als Legitimation immer die abschließende Rolle 
spielt. Nichtigkeiten werden wie bei der Zwangsneurose überschaut 
und solange zwecklos hin- und hergetragen, bis die richtige Zeit 
gllcklieh vertrödelt ist. 

Man kann nicht leugnen, daß dienes aufgepeitschte Drängen nach 
dem sicheren Erfolg zuweilen große Werke schafft. Was wir Nerven- 
ärzte davon sehen, ist zumeist ein trauriges ut aliquid fieri videator, 
bei dem der natürliche Sinn der Organe verfälscht werden muß, um 
jede Bewegung bremsen zu können. Im Fanatismus des 
Schwachen kann jede Funktion pervertiert werden. Um einer 
Realitätaforderung zu entgehen, auch um den Schein eines unge- 
heuren Martyriums zu gewinnen, wird das Denken gedrosselt und 
macht dem Grübeln Platz. Durch ein kunstvolles System 
wird die Kachtrube gestört, um die Müdigkeit des Tages 
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und dadurch Arbeit&a nf äh ig kett vorzubereiten. Die Sinnen 
Organe, die Motilität, der vegetative Apparat werden durch tenden- 
ziöse Vorstellungen und durch tendenziöse Lenkung 1 der Aufmerksam- 
keit zur Dysfunktion gebracht und die Fähigkeit der Einfühlung in 
schmerzhafte Situationen rnft Schmerzen, die in ekelhafte Erinnerungen, 
Ekel und Erbrechen b erver. Durch die von langer Hand her ange- 
sponnene Tendenz, dem geschlechtlichen Farmer vorsichtig auszu- 
weichen, die immer aneb durch gleichgerichtete Ideale und ideale 
Forderungen protegiert wird, erscheint oft die durch die Kultur ohne- 
hin eingeengte Liebeafahigkeit völlig aufgehoben. 

In Tielen Fällen erfordert die eigenartige Individualität des Pa- 
tienten eine derart absonderliche oder eingeengte Stellung zum Liebes- 
and Ehe problem, daß eich der Typus und die Zeit der Erkrankung 
nahezu als vorherbestimmt ergeben. Wie weit die Formung eines 
solchen Lebensplanes in die Kindheit zurückreicht, ist aus ähnlichen 
Fällen wie den folgenden zu entnehmen-. 

T. Eine 34jährige Dame, die vor einigen Jahren an Pl*t7*nggt er- 
krankt war, leidet derzeit noch an Eisenbahn angst. Schon in der 
Kähc cinca Bahnhofes überfällt sie ein heftiges Zittern, das aie zwingt, 
umzukehren. Bei diesen nnd ähnlichen Erscheinungen ergibt sieh das 
Bild, als wäre ein Heienkreis als Hindernis gezogen. Ihre erste 
Kindheitserinnerung ist eine Sstene zwischen ihr nnd der jüngeren 
Schwester, in der sie der Kleineren den Platz streitig macht. An der 
Vieldeutigkeit dieses Vorfalls besteht wohl kein Zweifel. Ziehen wir 
eine Linie bis zur EiBenbahnangst, der letzten ihrer Erscheinungen, 
and vergleichen wir diese mit rf^r FYinrifirting, etwa als ob sie auch 
der Eisenbahn den Platz streitig machen wollte, so ergibt sich sofort 
der Eindruck, daß die Paiientia aus weicht, wo ihr die Herrschsucht 
nicht fruchtet. Solcher Falle entsinnt sich die Patientin insbesondere 
aus dem Verhalten gegen ihre alteren Brüder, die sie zum Gehorsam 
zwangen. Wir dürfen demnach im Leben dieser Patientin erwarten, 
daß sie die Frauen zu beherrschen suchen wird, eich dagegen dem 
Willen des Mannes, des Kutschers, des Lokomotivführers, entziehen, 
schließlich auch Liebe und Ehe aus ihrem Leben ansstreichen wird. 
Ein wichtige a Detail ergibt sich aus einer weiteren Jugenderinnernng. 
Lange Zeit in ihren Madcheujahree ging sie stets mit einer Peitsche 
bewaffnet auf ihrem Gute umher und schlug die müuuLche Diener- 
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Schaft. Wir werden demnach Vorfälle erwarten dürfen, aus denen 
auch Versuche klar hervortreten durften, den Mann als Unterge- 
ordneten %a behandeln. Fast ia allen ihren Trünmcn treten die 
Männer in Ttergestalten auf nnd werden von ihr überwunden oder 
gerlohen. Ein einziges Mal in ihrem Lehen trat sie einem Manne 
Hnchtig näher: er erwies sich entsprechend unserer Erwartung als. ein 
Schwächling, war homosexuell und berief eich vor der Verlobung auf 
eine Impotent. Ihre Eieenbabn äugst ist ihier Ehe- und Liebesscheu 
adäquat : sie kann sich keinem fremden Willen anvertrauen. 

II. Natürlich kann man diesen Mechanismus des »männlichen Pro- 
testes < auch in der Kindheit seihst studieren. Insbe sondere deutlich 
zeigt er sich bei Mädchen; man findet diese Richtung der Expansion Il- 
ten denz in den verschiedensten Variationen und entdeckt bald, wie 
auf diesem Wege die real erwarteten Spannungen des Kindes au 
seiner Umgebung oft maßlos aufgepeitscht werden. Ich habe noch 
in keinem Falle dieses männliche Delirium vermißt 

Und aus dem Gefühl der Verktirztheit entwickelt sich tegel- 
mäßig eia Fanatismus der Schwäche, der uns alle Formen der Über- 
erragbarkeit, des ^egativismaij und der neurotisch en Kunstgriff« des 
Kindes verstehen läßt. Ein sonst gesundes, Sjähriges Mädchen bot 
s. B. folgende ErHuheimmgeu: fortwährendes Mewaen mit der Mutter, 
furchtbare Empfindlichkeit gegen jede Form von Zwang und Zurück- 
setzung, Eigensinn und Trotz. Nahrungsverweigerung, Obstipation 
und andere Kevolten gegen die Hausordnung setzten ständig ein. 
Der Grad ihres Negativismus wurde fast unerträglich. So führte sie 

einest Tagen, als ihr die Mntt«r nehüehtam eine Jaurte vflrardilng, fol- 
genden Monolog: >Sagt sie Milch, ao trinke ich Kaffee, und sagt sie 
Kaffee, so trinke ich Milch U Ihre Sehnsucht nach ManBglcicfaheit 
kam häufig zum Ausdruck. Eines Tages stand sie vor dem Spiegel 
und fragte ihre Mutter: »Hast du auch immer ein Mann sein wollen?» 
— Später, als ihr die Unwandelbarkeit des Geschlechtscharakters 
klar geworden war, schlag sie der Matter vor, sie wolle noch eine 
Schwester haben, betleibe keinen Bruder; dagegen werde sie, wenn 
sie groß sein werde, nur Knaben bekommen. So verriet sie später 
noch ihre unbedingte Höherwertung des Mannes. 

III. Wegen ihrer vollendeten Deutlichkeit will ich noch aus dem 
Leben eines gesunden 3jährigen Mädchens folgende Details anfuhren : 
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Seine liebste Beschäftigung bestand darin, die Kleider ihres älteren 
Brudeia, anfangs nie der Schwester, anzuziehen- Eines T&gee hielt 
sie bei einem Spaziergange den Vater vor einem Knabenkleider- 
magazin fest und wollte ihn bewegen, ihr dort Knabenkleider zu 
kaufen. Anf dan Hinweis, daB ein Knabe auch keine Mädchenkleider 
bekäme, wies sie auf ein Mäntel eben, das zur Not auch für ein 
Mädchen geeignet Bein konnte, und verlangte wenigstens dieses zu 
besitzen. Man kann in diesem Falle einen nicht seltenen Formen- 
wandel der Leitlinie beobachten, der gleichwohl in Abhängigkeit vom 
männlichen Endziel steht; es genügt der Schein, 

In den Fällen dieser zwei kleinen Mädchen, die ich typisch nennen 
kann, in denen wir einen Eutwieklnngamodns beobachten, wie ich 
ihn ganz allgemein finde, ist es nötig, die Frage anfiuwerfen : welcle 
Mittel bietet uns bisher die Pädagogik, diese eine Hälfte der Mensch- 
heit mit einem unabänderlichen Zn stand restlos aussn söhnen, der ihr 
mißfällt? Denn — das eine ist klar: wenn dies nicht gelingt, so 
haben wir dauernd jenen Zustand vor uns, von dem ich schon aus- 
führlich gesprochen habe; ein andauerndes Gefühl der Minderwertig- 
keit wird stets den Anreiz znr Un Zufriedenheit und zu den mannig- 
fachsten Versuchen und Kunstgriffen abgeben , trotz allem zum Be- 
weis der eigenen Überlegenheit zu gelangen. So kommen dann jene 
Waffen zustande, teils von Wirklichkeitswert, teils imaginärer Art, 
die da* äußere Bild der Neurose formen. Daß dieser Zustand auch 
Vorzöge bat, daG er eine intensivere, subtilere Art des Leherni er- 
möglicht, kommt in dem Momente nicht in Betracht, wo wir auf Ab- 
hilfe der viel größeren Nachteile Binnen. Liese Stimmung*] age , an 
deren einem Pol das Gefühl cer Minderwertigkeit, an deren aoderero 
die Sehnsucht nach qiasj* männlicher Geltung steht, wird noch ver- 
schärft, sobald das Mädchen den Knaben gegenüber in den Hinter- 
grund gedrängt wird, sobald es seine Entwickln Dg s möglich k&iten ein- 
geschränkt sieht, sobald die weiblichen Molimina, Menses, Geburt und 
Klimakterium mit neuen Benachteiligungen heranrücken. Ea ist be- 
kannt, daß diese Termine für die neurotische Revolte maßgebend, für 
aas demnach voraus bestimm bar sind, Haben wir so eine Wurzel des 
neurotischen Ühfiln erfaßt, m ist es recht bedauerlich, daß wir weder 
im pädagogischen, noch im therapeutischen Inventar ein Mittel ge- 
funden haben, die Folgen dieser natürlich and gesellschaftlich ge- 
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gebenen Situation zu verhüten. Von unserem Gesichtspunkte aas 
ergabt eich vorläufig; die Notwendigkeit, prophylaktisch and thera- 
peutisch, die Unwaudel barkeit des organischen Geschlechtscharakters 
dem Kinde frühzeitig einzuprägen, alle Benachteiligungen aber ale 
nicht unüberwindlich und ala Schwierigkeiten des Leben», wie andere 
auch verstehen und bekämpfen zu lehren. Damit, scheint uns» wird 
an 3 der Frauenarbeit auch jene Unsicherheit und jene Resignation 
schwinden, gleichzeitig auch die ttbertriebene Geltungssucht, die sie 
so oft als minderwertig erscheinen läßt 1 . 

IV, Der Fall eines 10jährigen Knaben, der zeigen soll, wie im 
gesellschaftlichen Zusammenhang das irgendwo eingedrungene Gift, 
in unserem Falle der männliche Protest des weiblichen Geschlechts, 
auch auf den Übrigen Teil, auf die Knaben Ubergr&ift nnd dort fast 
die gleichen Erscheinungen zeitigt. Es ist von vornherein bei der 
uns bekannten Natnr des Menschen klar, daß sich der Knabe durch 
die meist offen betriebene, teils ans unseren geiellschaftlichen- Ver* 
hältuieeen zutage tretende Höherwertig nicht bloß geschmeichelt, 
sondern nuch mtshr t erpfl i<j htet fühlt. Si> steigt audi bei ihm die 
Spannung, in der er sich zur Welt einstellt. Soweit dies mit realen 
Kraftleistungeu einhergeht, balanciert ja unsere Kultur großenteils 
auf dieser Zuspitzung. Ein mäßiger Druck aber, der den Weg der 
kulturellen Aggression versperrt, gentigt, um feindselige Haltungen, 
Gehässigkeit, Herrsch gelüste und Imaginationen mächtig emporzu- 
t reiben. Der Knabe fürchtet oft seinen Verpflichtungen nicht gerecht 
werden zu können, jenes Maß ron 

das ihm zur männlichen Vollkommenheit nötig erscheint. Und so 
sieht man schon frühzeitig, bei organischer Minderwertigkeit, bei ge- 
drückten und verhätschelten Kindera, den Beginn des PUtoeschmiedens, 
der Hast und der Gier, um trotz allem zur Überlegenheit zu ge- 
langen, was illr viele Fälle, ein Atanützen ihrer Schwäche, eine all- 
gemein zögernde Attitüde, ein sich Festlegen auf Zweifel nnd 
Schwanken, ein, immerwährendes Znrüok! zur Folge hat, — oder ein 
offenes nnd heimliches Revoltieren und ein deutliches Nkhtmitspielen- 
wollen. Damit tat der Boden der Neurose erreicht nnd man kann 
nun den Schaden besehen. 

1 Siehe Schulhof, Iödividasilpsytliologie n. Frauenbewegung, Reinhardt, 
München 1914. 
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Der Fall von dem ich sprechen will, betrifft einen stark kurz- 
sichtigen Knaben, der trotE aller Anstrengungen der 2 Jahre älteren 
Schwester nicht gewachsen war. Seine Aggression zeigte sieh in 
immer währendem Streitigkeiten, Auch die Mutter ließ »ich kaum von 
ihm beeinflussen. Alle aber überragte an Geltung nnd Einfluß der 
Vater, der ein strenges Regiment führte und häufig auf die .Wehr- 
wirtschaft« schimpfte. Der Knabe zeigte sich ganz naoh dem Vater 
gerichtet, wie ich spater noch nachweisen will. Nun schien ihm in 
seiner etwa» bedrängten Situation der riaweis und die Zuversieht 
seiner dereinstigen Gleichwertigkeit mit dem Vater unsicher. Mit 
Knabenstreichen hatte er, wohl auch wegen seiner Kurzsichtigkeit, 
Unglück, Als er sich einmal der Schreibmaach ine des Vaters be- 
mächtigen wollte, schnitt ihm der Vater kurzerhand diese wissen- 
schaftlich e Betätigung ab. Der Vater war ein passionierter Jäger 
nnd nahm den Knaben zuweilen auf die Jagd mit. Dies scheint nun 
endlich diejenige männliche Attitüde gewesen zu sein, die dem Kna- 
ben seine Gleichheit mit dem Vater nnd seine Überlegenheit Uber 
dae > Weibervolk« bewies. Denn, so oft ihn der Vater nicht mitnahm, 
erkrankte der Knabe an Enuresis, worüber der Vater immer außer 
sich geriet. Später ereignete sich der nächtliche Unfall auch, wenn 
der Vater dem Knaben sonstwie seine Autorität spüren ließ. In 
einigen Unterredungen kam dieser Zasammenhang zutage, und ferner 
auch, dfiß er sich die Enuresis dadurch ermöglichte, daß er Rieh 
in der Halluzination des Traumes die gebrechlichen Utensilien 
herb eiaaub orte. Es war leicht %u ersehen, daß sein Leiden eine 
heftige Revolte war nnd gegen den Vater zielte: vor oder nach 
dem näehtliohen Unfall träumte er zumeist, der Vater (dex ihn nicht 

-1+ 

zur Jagd mitgenommen hatte) wäre gestorben. Uber seine Zukunft s- 
pläne befragt, antwortet« er, er wolle Ingenieur werden wie der 
Vater nnd eins Haushälterin anstellen, Ich fragte ihn, ob or nicht 
wie der Vater, heiraten wolle? Er lehnte diese Zumutung ah mit 
der Bemerkung, die Fraien wären nichts wert nnd hätte l nur für 
Putz Interesse, 

V. Ähnlich und doch ganz andern aeigen Bich die Erscheinungen 
des männlichen Protestes bei einem 8jährigen Knaben, der an statua 
lymphaticaa litt nnd geistig wie körperlich etwas zurückgeblieben 
war. Er kam wegen Zwangsmasinrbaticn in Behandlung. Seine 
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Mutter widmete flieh fast nur den jüngeren Geschwistern und hatte 
ihn der Pflege der Dienstboten Uberlassen. Sein Vater war ein jäh- 
zorniger Mensch , der immer Befehle erteilte, Des Knaben Minder- 
wertigkeitsgefühl offenbarte sich in einem seh Heb lernen, sehe neu Weseu 
und in einer dankerfüllten Haltung gegenüber von Persoaeu, die 
mit ihm beschäftigten. Die weitreichendste Kompensation, die er 
gesucht hatte, fand er in einem rastlosen Tutore ase för Zauberkünste, 
auf die er durch Märchen und KinoTorstellungeü verfallen war. Weit 
mehr als andere Kinder stand er ir. deren Banne und war eigentlich 
immer darauf ans, einen Znuberatab zu finden und ins Schlaraffenland 
zu kommen. Eine teilweise Realisierung dieser Idee gaukelte er sich 
derart vor, daß er immer andere dies für sieb machen lieÜ. Das 
Zerrbild dessen, was er beim Vater sah, der gleichfalls alle in seinen 
Dienst stellte. Er konnte diesen Weg nur gehen, wenn er selbst un- 
fähig und ungeschickt blieb. Also blieb er es. 

der Mutter bemerkt worden. Kun wendete sie wieder ihr Interesse 
dem Knaben zu. So gewann er wieder Einfluß auf die Mutter. Sein 
Kura war erheblich gestiefren. Wollte er nicht sinken, so mußte er 
hei der Masturbation bi eilen. Also blieb er dabei. 

Sein Ziel, dem Vater gleich zu sein, verriet sich nebenbei aurh 
in einem zwangsartigen Antrieb, steife Hüte erwachsener Personen, 
ähnlich dem kleinen Gernegroß, aa ti'wh -lu briflgeu. 



In einer kurzen Schlußbetrachtang möchte ich mir gestatten, unsere 
Erkenntnis von den neurotischen, in der Kindheit au gesponnenen 
Kunstgriffen, auf die Kindheit der Menschheitsgeschichte auszudehnen. 
Der Glaube an eigene und fremde Zauberkräfte lag früher deutlicher 
zutage, iflt aber auch heute fast allgemeine Voraussetzung des mensch- 
lichen Verhaltens, Die Furcht des männlichen Neuro tikers ror der 
Frau und Beine Gehäasigkfeit findet» ihre Analogie im Hesenwohn und 
in der Hexenveibrennung , die Furcht des weiblichen Patienten v&r 
dem Mann und sein männlicher Protest widerspiegeln uns die Furcht 
vor Teufel und Hölle und den Versuch, Hexenkünste zu betreiben. 
Es soll nur kurz darauf hinge wiesen weiden, wie durch die Ernied- 
rigung der Frau die gegenseitige Unbefangenheit in der Liebe leidet, 
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wie die Erziehiing ganz allgemein darauf aufgeht, einen gegenseitigen 
Zauber an Stelle von Schätzung an postulieren, die männliche 
Autorität gewaltsam durchzusetzen, nnd anderes mehr, was alles aber 
weniger einer Beel lachen Hygiene förderlich, als ea vielmehr das 
wahnhafte Danken befmohtet. 

Re aume. 

I, Im Begriff des » Lebens < ist der organische und seelische Modus 
bereits vorgebaut, der nns ala »Zwang zur Zielsetzung* überall ent- 
gegentritt. 

IL Der ununterbrochene Anreiz zur Zielstrebigkeit ist beim 
Menschen durch Gefühle der Insuffizienz gegeben. Was wir Triebe 
nennen, ist schon der Weg und erweist eich ala durch das Ziel 
orientiert; nnd die Fähigkeit des Wüllens sammelt Bich trotz schoin- 
barer Widerspruche, um zu diesem einheitlichen Ziele durchzu- 
dringen. 

III. Genau ao wie ein insuffizientes Organ eine unerträgliche 
Situation schafft, aus der zahlreiche Kompensation^?® rauche 
ihren Ursprung nehmen, bis sich der Organismus seiner Umwelt wieder 
gewachsen fühlt, — ebenso erwirbt die Seele des Kindes in ihrer 
Unsicherheit jenen Fond von Kraft in Schüssen, die Beine Gefühle der 
Unsicherheit Überbauen. 

IV. Die Erforschung des Seelenlebens tat in ereier Linie mit 
diesen tastenden Versuchen und KrafUn strengungen zu rechnen, die 
ans den konstitutionell gegebenen Realien und unter probeweiaen, 
achlie Glich erprobten Ausnutzungen des Milieus erwachsen. 

V. Jedes seelische Phänomen kann deshalb nur ala Teilerschei- 
nnng eines Lebens plan es verstanden werden. Alle Erklärungs- 
Tersnche, die davon Abstand nehmen, um durch Analyse der Er* 
wbeinung, nicht Ihres Zusammenhanges, in das Wesen des kindlichen 
Seelenlebens einzudringen, sind deshalb ala verfehlt zu erklären. 
Dena die -Tatsachen* dee Kinderlebena sind nie ala fertige Tat- 
sachen, sondern im Hinblick auf ein Ziel als vorbereitende Be- 
wegungen au sehen. 

VL Nach diesem Konspekt aber geht n ich Es ohne Tendenz vor 
sich. Wir wollen es hier unternehmen, folgende Leitlinien als die 
wichtigsten herForzahebeu. 

4* 
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KealüLtigksit a) Ausbildung tod Fähigkeiten, um zur Ü beilegen heit 
zu gelangen, 
bj Sich messen mit seiner Umgebung, 
c. Erkenntnisse Bammeln. 

d) Empfinden eines feindseligen Charaktere der Welt- 

e) Verwendung von Liehn und ftehrmtani, Haß nnä 
Trotz- 

Imagination, f) Ausbildung des Als Ob (Phantasie, symbolische 
Erfolge). 

g) Verwendung der Schwäche, 

h) Hinanssphtebei] vnn EntacheidnngRTi: - Deckung- 
VIEL Als unbedingte Voraussetzung dieser ttichtungslinien findet 

man einzig ein hoch angesetztes Ziel, das im Unbewußten bleiben 
muß, um wirksam zu sein. Dieses Ziel ist je nach Konstitution und 
Erfahrung mannigfach konkret eingekleidet und kann in dieser Form, 
regelmäßig in der Psyehoae ( bewußt werden. 

IX. Die regelmäßigste Einkleidung, neben der im Bedarfsfälle 
andere oft scheinbar widersprechende zu finden sind, ist Dach dem 
Schema .Mann — Weib* gebildet und deutet auf die Summe aller 
Macht, deren das Kind teilhaft werden will Der darin erfaßte 
Gegensatz, in der Regel das Weibliche, wird als das feindliche 
Element, zugleich als das au unterwerfende bekämpft. 

X. Alle diese Erscheinungen treten beim Nervösen scharf hervor, 
weil der Patient sich bis zu einem gewissen Grads durch seine Kampf- 
stellung jeder weitergehenden Revision seiner kindlichen Fehlurteile 
entzogen hat. Dabei kommt ihm sein dadurch gefestigter solipeis ti- 
sch er Standpunkt sehr zunilfe. 

XL So kann es tjtia nicht wundernehmen zu erfahren, daß jeder 
Nervöse sich derart benimmt, ale ob er den Beweis seiner Über- 
legenheit, immer auch den Uber die Frau ununterbrochen zu er- 
bringen hätte. 

Diskussion gemeinsam mit derjenigen über die Vortrage Häber- 
lin, Hattin-gberg und Schrecke 
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Psychanalyse und Erziehung. 

Voi 

Dr. P. Haberlin, 

Wenn wir von Psych analyse schlechthin sprechen, dann nehmen 
wir sie im Sinne ihres Begründers, eo wie wir ihn verstehen, und 
1 aasen alles beiseite, was andere — tod Freud entscheidend ange- 
regt — daran« gemacht haben oder an machen versuchen. Wir 
fragen, was Psychanalyse in diesem genuinen Sinne mit Erziehung 
zu tun bab*. Ans der Antwort wird steh für den Keiner der psych- 
analytischen Derivate und Neubildungen ebne weiteres ergeben, wie 
diase sich zur Erziehung verhalten. Man braucht nur diejeuigen 
Er Tagungen auf sie anzuwenden, die wir im folgenden mit Bezug 
am* die Freuds che Paychanalyse der Beachtung empfehlen. 

Man muß wohl, um die Bedeutung der Fa. A- ganz za erschöpfen, 
dreierlei in ihr unterscheiden- Ps. A. ist zunächst ein Weg oder eine 
Methode physchologi&cher Forschung schlechthin, und als 
solche hat nie flieh im Laufe der letzten Jahre immer deutlicher her- 
ausgearbeitet. Ihr Ziel ist insofern einfach psychologische Erkennt- 
nis, ohne Beschränkung anf Neurosen und ohne Rücksicht auf thera- 
peutische Möglichkeiten. Die Eigentümlichkeiten dieser Methode 
dürften bekannt sein. Wir heben kurz das wichtigste heraus. Die 
Ps, A. geht vor allem darauf aus, psychische Fakta, die aus bewuß- 
ten Zusammenhängen heraus nicht zu begreifen sind, aus unbewußten 
Wurzeln za verstehen, wobei dem infantilen Erleben als dem wich- 
tigsten Nährboden des Unbewußten eine sehr große Rolle zuge- 
wiesen wird. Dem Unbewußten selber sucht die Ps. A, nahezukom- 
men durch Beachtung symptomatischer Äußerungen und Handlungen, 
durch Aufhellung dunklerer Bewußfeeinsjebiete im psycnanaly tischen 
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Gesprach, unter besonderer Berücksichtigung deT Fingerzeigs, welche 
in den Träumen gesehen werden, und durch ähnliche Mittel. Als 
eine Art heuristischen Prinzips dient, wenigeteaa beute, die ihrer- 
seits psychanalytischen Erfahrungen entstammende Überzeugung, 
daß der Sexualität [in einem besonder* weitgefaßten Sinne; eine er- 
staunliche Wichtigkeit zukomme, daß sie Überhaupt der eigentlich 
entwicklungs- und med ulatious fähige Grundtrieb neben dem mehr 
starren und sterilen > Ich-Trieb« sei. Die Aufdeckung des Unbewußten 
gebt vor sich durch die Überwindung des * Widerstandes«, das ist 
derjenigen psychischen Potenz, welche nach psychauaU tischer An- 
schauung die »Verdrängung* unbequemer psychischer Tatsachen ins 
Unbewußte bewirkt hat und sie noch im Unbewußten zurückhält — 
Dies »Unbewußte*, wird in seiner Eigenart nicht weiter definiert; 
es ist einfach der Ausdruck dafür, daß psychisch wirksame Agentien 
da seien, von deren Eststena und Wirksamkeit das Individuum nichts 
oder nichts deutliches wisse oder wissen wolle, 

Fa. A. bedeutet aber heute allgemein nicht nur eine besonders 
qualifizierte psychologische Forschungsmethode, sondern mau versteht 
darunter auch eine Summe oder einen zusammenhängen den Komplex 
von psychologischen Erkenntnissen, Ansichten« Theorien, Voraus- 
setzungen, welche teils dem psych analytischen Verfahren zugrunde 
liegen, teils ihren Ursprung aas diesem Verfahren herleiten. Die 
eindge zugestandene Voraussetzung ist die, daß es eine psychische 
Kausalität gebe, daß man also die Bedingungen für psychische Tat- 
sachen mindestens so lange es möglich sei auf psychischem Ge- 
biete zu suchen habe. Seien sie nicht im bewußten Psychischen 
zu rinden, so könne noch das Unbewußte befragt werden. Im Ge- 
gensatz su anderen psychologischen Richtungen, welche rasch bereit 
sind, die Quellen des mauifest Psychischen im Gebiet des Anatomi- 
schen und Physiologischen zu suchen. Im übrigen ist dieser Gegen- 
satz nicht absolut, denn flber die letsten Ursprünge des Psychischen 
schweigt bis jetzt die Ps. A., ja sie scheint sogar in Übereinstimmung 
mit dem Gegener suletzt doch an physiologische Hintergründe für 
die elementaren psychischen Fakta zu denken. Der ganze Unter- 
schied bestände dann darin, daß diePs. A. nicht so rasch die rein 
psychische Kausalität zugunsten der psychophy ei sehen und physischen 
aufgibt oder aufgehen zu müssen glaubt Denn auch die Gegner 
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nehmen ja psychische Kausalität wohl bis zu einer gewiesen Grenze 
an. Die typisch psych Analytischen Erkenntnisse, Ansichten, Theo* 
rier sind z. T. bereits erwähnt worden. Wii brauchen nur an die 
behauptete Wichtigkeit unbewußter Tendeuieu and Erinnerungen, 
an die Sch&tznng t\e» Infantilen, die Tranmtheorie, die Verdr&ngung 
und den Widerstand, die Rolle der Sexualität und Verwandtes zu 
er umera, so ist für den, der die psych analytisch© Literatur einiger- 
maßen kennt, der Umkreis der psychologischen Auaehatiungen 
Ungefähr be zeich nee, welche man raitv ersteht, wenn man von Ps, A. 
spricht, 

Ps. A. bedentet oder umfaßt aber drittens ued sogar ursprünglich 
noch etwas anderes, nämlich ein bestimmtes therapeutisches 
Vetfahrenj das freilich in praxi mit der ForBehuiigstnethode Hand 
in Hand gebt. Di« kurze Charakterisierung dieser pa. a. Therapie 
gibt uns Gelegenheit, einiges zum vorausgehenden nachzutragen. In- 
dessen kann ich mich von Psychotherapeuten kurz fassen. Die Ps, A. 
sucht das Unbewußte nicht nur aüä reinem Forschung* interesse auf, 
sondere — ala therapeutische Methode — aueh Tor allem deswegen, 
weil dem Unbewußten eine zentrale Bedeutung für die Entstehung 
aud den * Inhalt- der nenrotiacben Erkrankungen zugeacli rieben wird. 
Fftt besonders wichtig wird derjenige Teil des unbewußten Materials 
gehalten, der seinen »Ausschuß« ans dem Bewußtsein einem Akt 
der i Verdrängung* verdankt. Die Therapie geht vor allem darauf 
a&H, die Verdrängungen aufzuheben und dadurch das verdrängte 
Material be wußtsei nsmtf glich iu machen. Dies in der Überzeugung, 
daC es als bewußtes weniger gefährlich sei denn als unbewußtes, 
daß jedenfalls bewußten Tatsachen gegenüber eine nichtpathogene 
Verarbeitung, Paralysierung, Überwindung oder Beb err schling — 
wenn solche, lilmrlmnpt niitig p.rRnhmnftn — ehsr möglich Hei als ge- 
genüber einem > Feinde«, den mau nicht kennt. Zur Aufhebung 
dei Verdrängungen d. h. ssur Überwindung der Widerstände trägt 
Dach psyehanaly tisch er Anschauung vor allem die > Übertragung* auf 
den Therapeuten bei, deren Wesen ieb hier nicht weiter auseinander 
iu setzen brauche. 

Bei dieser schematischen Übersicht Uber die drei Seiten der 
A. lassen wir ea bewenden. Wir fragen weiter, Wae Ps. A. nach 
diesen drei Seiten mit Erziehung zn tun habe. Zuvor sei in aller 
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Kürze eine Besinnung darauf gestattet, was »Erziehung* bei aller 
möglichen Mannigfaltigkeit unter allen Um ständen bedeutet. — Man 
wird vor allem zu unterscheiden haben zwischen dem Ziel und der 
Methode der Erziehung. Beides gehört zu jeder Erziehung, beides 
sind aber Fersebiedeue Dinge, die man sieht verwechseln darf. Das 
Erziehungsziel ist immer ein Ideal , welches seiu Dasein und seine be- 
stimmte Kraft bewußten oder unbewußten Wertschätzungen unmittel- 
barer Art verdankt. Es ist der Inbegriff der obersten Nonnen, nach 
welchen sieh die Erziehung im einzelnen zu richten hat. Die Me- 
thode dagegen ist der Inbegriff des Weges, welcher eur Realisierung 
des Ideals, in Ausführung der bestimmenden obersten Können, ein- 
geschlagen wird. Die Metbode umfaßt den Gang und die Mittel der 
Erziehung, die ganze am Ziel orientierte Technik, Aber selbstver- 
ständlich ist die Technik am Ziel zwar ausschließlich orientiert; sie 
ist indessen angewiesen auf die Möglichkeiten, welche die Erfahrung, 
das Material, die individuellen Verhältnisse ihr an die Hand geben. 
So daß die Methode aller Erziehung immer von zwei Seiten her 
bestimmt ist, vom Ideal (Ziel) und von den empirischen > Umständen*, 
welche die Mittel und Hindernisse; die Wege and Umwege darbieten 
nnd nötig machen. 

Daß Pa. A, mit irgend ei ftem Erziehnngs-Ziel als solchem nichts 
zu schaffen hat, das sollte nach dem Gesagten ohne weiteres klar 
sein. Wenigstens sofern P&. A eine bestimmte Art psychologischer 
Forschung und sofern sie einen Komplex psychologischer Anschauungen 
bedeutet ; rom Verhältnis zwischen Erziehungsziel und ps. a. Ther&pie 
wird später die Bede sein. Man möge sich folgendes Überlegen, 
Letzte Ziele, Ideale, beruhen stets auf unmittelbaren Höchst Wertun- 
gen; sie drücken ein Seinsollen ans, das zwar noch nicht ist, ja 
mißachtet und umgangen werden kann, das aber >gilt., weil es — 
nach der Überzeagnng des Erziehers — eben sein soll. Und zwar 
soll es realisiert werden nicht aus irgend einem »Gmnde« d. h. um 
irgend eines anderen » Gutes« willen; denn sonst wäre es kein letztes 
Ziel, kein Ideal, sondern diese Kolle tibernähme jenes andere »Gut« 
nnd so weiter, bis einmal ein höchstes, inappellablem nnd nicht mehr 
zu »begründendes« käme, das seinen Wert nnd seine Gültigkeit rein 
in sich selber hat, das eben unmittelbares Ideal ist. Dies wäre 
dann das wahre Zieh — Wenn es sich so verhält, so können letzte 
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Ziele der Eniehurjg (wie überhaupt des Handeln») niemals durch 
irgend welche empirische Erfahrung gewonnen oder »beseitigt« 
oder durch andere ersetzt werden- Auch nicht durch wissenschaft- 
liche Erfahrung, Wissenschaft hat kerne Kompetenz in Ansehung 
der obersten Wertschätzungen, weil diese aus einer anderen Quelle 
stammen, weil sie » praktischer*, Dicht theoretischer and nicht em- 
pirischer NatuT sind. So verhält es sieh mit ästhetischen wie mit 
ethischen oder pädagogischen Nonnen nnd Idealen. Sie lassen sich 
weder begründen noch irgendwie ans der Empirie ableiten. Es 
handelt sich bei allen pädagogischen Zielen zuletzt um den Gegen- 
satz von Gut und Böse, Recht und Unrecht, Schön nnd Häßlich. 
Alle derartigen Entscheidungen oder Stellungnahmen können aber 
niemals erkenntniHmäGig gewonnen oder alteriert werden. Darum 
vermag psychanalytische Forschung oder Erkenntnis so wenig wie 
irgend eine andere Erziehungsziele zu weisen oder bestehende um- 
zustürzen. Wenn trotzdem von psychanalvtiBcher Seite gelegentlich 
Ansprüche dieser Art erhoben weiden oder wenn versucht wird, 
ethische oder pädagogische Höchstnormen psychanalvtiseh in > er- 
klären«, hu beruhen alle diese Bestrebungen auf bekannten erkennt- 
nistheoretischeu Irrtümern, die anletat auf Selbsttäuschungen Uber 
die Natur der »Werturteile« nnd des Normativen im besonderen 
hinauslaufen, 

Ändert verhält sich Fe. A. in möglichen Methoden der Erziehung. 
Denn bei jeder Erziehungsmethode bandelt es sich nicht mehr um 
absolute, auf Höchstwertungen beruhende Grollen, sondern um Wege 
zu ihrer Realisierung, Wir haben im folgenden kurz zu zeigen, wie 
die drei Seiten der Ps. A. sich zu der als Methode gefaßten Er- 
ziehung verhalten, besonders aber, welche Hilfe ünd vielleicht welche 
Gefahren dem erzieherischen Vergehen von der Ps. A. her erwachsen 
können. 

Ein wichtigstes Hilfsmittel jeder Erziebnng ist selbstverständlich 
die individualpsychologische Erforschung des Zöglings. Insofern 
dämm Fb. A. eine neue Art psychologischer Forschung überhaupt 
ist — gleichgültig vorerst, oh man sie als ergiebige Methode gelten 
laste oder nicht — erhebt sie den Anspruch, auch der pädagogi- 
schen Psychologie nnd damit eben der erzieherischen Methode 
Dienste zu. leisten. Um 10 eher, als gerade das infantile Individuum 
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tosender b in der Richtung ihres Interesses liegt. Ist dieser An- 
spruch gerechtfertigt? Eie Frage fordert von uns zwei Entschei- 
dungen. Ein mal liie, nh wirklich V». A. nnue oder vertiefte, pRyfiho- 
logische Erkenntnisse zu schiffen im stände sei, ob sie also überhaupt als 
ernsthafte Erweiterung bis heriger Forschungsreise zu gelten habe. 
tfach meinen Erfahrungen ist diese Frage zu bejahen. Zwar sind 
die individualpsychologischen Einsichten, die wir durch Ps. A. zu 
gewinnen vermögen, wohl nicht durchwegs so unerbert neu oder 
gehen nicht so weit Uber das sonst Erreichbare hinaus, wie manche 
En thnsi asten glauben. Speziell unter Pädagogen, zünftigen wie vq- 
zUuftigen, wird viel Psych analytisch es eher als Bestätigung denn 
als Neuentdeckung aufgefaßt - — , was übrigens kern Vorwarf für die 
Fs, A, ist und von ruhigen PsjchaDalytikcrn auch immer mit Genug- 
tuung registriert wird. Uud wer die » Psychologie* d*s 'gewöhn- 
lichen Volkes* kennt, wiri leicht bemerke^ daß auch eie derPs.A. 
und ihren Kesultaten gelegentlich auffallend nahe steht, viel näher 
jedenfalls als die durchschnittliche > akademische« Psychologie, — 
Aber selbst, wenn Ps. A. als FoTschungsmethode nur von bestätigen- 
der Bedeutung wäre, so könnte ihr ein Wert für das erzieherische 
Vorgehen nicht abgesprochen werden. Indessen ist sie nach meiner 
Erfahrung mehr. Sie gewährt entschieden Einblicke in individuelle 
Konstitutionen uud Reakti aus weisen, die eine Bereicherung bedeuten. 
Wer anderer Meinung i?t, den kann ich hier nicht widerlegen; 
ich bringe nur aum Ausdruck, was langjährige Erfahrung mich ge- 
lehrt bat. 

Die Bejahung dieser ersten Frage bedeutet aber noch nicht eine 
unbedingte Empfehlung der ps. a Forsch imgsmethode an die Adresse 
der Pädagogen. Es ist zuvor eine zweit« Frage m entscheiden: oh 
nämlich die psych analytische Erforschung gerade des Zöglings im 
ganzen der Erziehung zu empfehlen sei oder Dicht — immer unter 
der Voraussetzung, d;iß es sich — wift wir glauben — um eine au 
und für sich er^priefi liehe Forsch ingsrichtnng handle, Denn es 
könnte ja Bein, und nicht wenige behaupten es, daß trotzdem die 
ps. a. Durchforschung wegen ährer Eigenart dem Zögling mehr scha- 
dete, als der eventuelle Erkenn tmsgewinu Beiner Erziehung zu nützen 
imstande wäre. Die Entscheidung darüber ist durchaus nicht leicht; 
jedenfalls kann sie nicht vom grünen Tisch aus getroffen werden, 
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leb kann auch hier nur wieder sagen, was mich die Erfahrung zu 
lehren dünkt. Zunächst halte ich dafUr, daß das flir die Pa. A, gün- 
stigste Alter erst mit 17 oder L8 Jahren beginnt; die Gründe dafür 
brauche ich wob) nicht auseinander zu setzen. Daraas ergibt sieh 
schon eine verschiedene Stellung zur vorliegenden Frage je nacb 
dem Alter des Zdgliugs. Da aber mit 17 oder 18 Jahren die Er- 
ziehung im engeran Sinn sich bereits ihrem Abschluß nähert, ja in 
Her Regel schon abgeschlagen ist, so kommt fHr unsere Entscheid- 
ung wesentlich nur das ps. a. tingünstigere Alter bis zum Ausgang 
der l'pberiatsaeit in Betracht. Und da halte ich denn allerdings 
dafür, daß eine eigentlich ps. a. Durchforschung so junger Leute 
ihre Bedenken hat und unter Umständen tatsächlich mehr scha- 
den als nutzen kann. Es kommt eben auf zweierlei dabei an: auf 
die Natur des Zöglings und auf die Art des ps. a. Vorgehens, die 
wieder mit der Art des Psycbanalytikers zusammenhängt. Ich kann 
wegen der gebotenen Kurze auf Einzelheiten triebt eintreten und 
möchte nur andeuten, unter welchen Bedingungen ps. a. Durchfor- 
schung hei Zöglingen des genannten Alters trotz des Gesagten mit 
Gewinn augewendet werden kann. 

Es liegt zunächst im Wesen der Erziehung, daß alles, was man 
mit dem Zögling vornimmt, sich den letzten Zielen der Erziehung 
unterzuordnen oder mit ihnen zu harmonieren hat; so selbstverständlich 
auch die i a d iv id u alpey eh o logische Durchforschung und die Art, wie 
sie zu betreiben ist. Damit hängt die methodische Maxime zusammen, 
es sei das Herumarbeitco und Herumforschen am Zögling auf das 
Kotwendige zu beschränken; alles, was darüber sei, sei vom ÜbeL 
Nun steht allerdings von vornherein nicht fest, wie viel in jedem 
Falle notwendig ist. Indessen besitzt jeder einigermaßen taugliche 
Erzieher ein sicheres Kriterium dafür in der Art und Weise, wie 
der Zögling auf seine erzieh erisclien Maßnahmen reagiert, ob -normal« 
oder »gehemmt*. Wenn eine sonst erprobte Erzieh ungs weise nicht 
verfängt, ohne daß plausible Grunde dafür zu entdecken wären, so 
heißt das nichts anderes als daß eben unbekannte Hemmungen vor- 
liegen. 

Nur in solches Fällen ist weitere Erforschung des Zöglings ge- 
boten: solange er »normal reagiert f. ist sie nicht nötig und dämm 
nach der zitierten Maxime vom Übel. Ist aber weitere Erforschung 
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nötig und führe d zudem die gewohnten Wege der »BewußtednBpsycbo- 
logic < nicht zum Ziel, ho mnÜ eben das Unbewußte ausgeforscht weiden. 

and hier bietet sieb d&nn ein p&y eh analytisch es Vorgehen von selber 

aa. — Fälle dieser Art sind durchaus nicht selten, Sie umfassen nicht 
nur ausgesprochen »kranke « Naturen, Auch bei »gesunden * Kindern 
finden sich häufig Episoden oder Züge, neuen ohne Erforschung der 
anbewußten Motive kaum beizukommen ist, (Scheinbar unmotiviertes 
Lügen, Ängstlichkeit, Zerstreutheit usw. usw.) Hier hat eine richtig 
geübte Fs. A. ganz sicher eine dankbare und verdienstvolle Aufgabe, — 
auch mjferu nie erst Forschung und noch nicht einmal Therapie ist, 
wie wir ja bisher stets voraussetzen. 

Aber freilich: eine richtig geführte Fa. A Nicht nnr eine solche, 
die »allen Regeln der Kunst entspricht«, sondern eben eine päda- 
gogisch richtige. Denn auch in der Durchführung , nicht nur 
mit Bezug auf die Indikation > hat sich jede Forschung ins Ganze 
der Erziehnng einzufügen. Wann aber ist eine Ps. A. pädagogisch 
richtig durchgeführt? Die Frage ist natürlich so im allgemeinen 
jehwer bestimmt zu beantworten, da so vieles im einzelnen Fall der 
padügogiBcbeu und psychologischen Begabung des Erziehers überlassen 
bleiben muß. Doch sind einige Hinweise immerbin möglich. Yor 
allem ist auch in der Dnrehfllhrniig Beschränkung an f das Notwendige 
unbedingt zu empfehlen. Das überflüssige Herum suchen iu der Psyche 
des Zöglings ist nicht scharf genug zu tadeln. Denn wenn es auch 
tu theoretisch interessanten Entdeckungen oder Bestätigungen fahren 
mag, so ist es doch — soweit es sich eben nicht auf das pädagogisch 
Notwendige beschränkt — nicht nur pädagogisch zwecklos, sondern 
geradem falsch. Zu allem, was darüber bereits gesagt worden ist, 
darf man nicht vergessen, daß das »Unbewußte* (d. h. das Nicht- 
hewußtsein gewisser DingeJ für das jugendliche Alter ganz gewiß 
seine positive Bedeutung hat. Die Regel sollte überhaupt sein: das 
Unbewußte unbewußt sein zu lasien, so lange damit keine Störungen 
und Hemmungen verbunden sind. — Daß ferner eine ps, a. Er- 
forschung Jugendlicher ganz besonderer Vorsicht und besonderen, so- 
zusagen potenzierten Taktes bedarf, das dürfte ja ganz selbstverständlich 
sein. Je zarter und je plastischer noch das Material iit, desto schwerer 
ist die Verantwortung des Bildners und desto eher kann sich ein 
Zufassen mit onfeineo Iläoden rächen. Eine taktlose und pädagogisch 
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rücksichtslose Fs. A. bedeutet ohne Zweifel eine Schädigung des 
Zöglings, die durch den Erfolg der Forschung kaum aufgewogen 
wurden kann. Dia Ts. A. gleicht überhaupt einem scharfen zwei- 
schneidigen Messer; das sollte man nie vergessen. Sie vermag, wenu 
sie unrichtig geführt wird, Traumata zu schaffen, wie alles Inad- 
äquate, was die kindliche Seele betrifft. Deshalb fällt natürlich nicht 
ein Vorwnrf anf die Pfl. A. als Milche, Mandern ahan nnr auf den 
Psychanalytiker, der zn wenig Pädagoge ist, um sie pädagogisch 
richtig anzuwenden. Eieg rechte Ps. A. im Verband de« pädagogischen 
Vorgehens setzt eben beim Ausübenden mehr voraus, ah nnr ge- 
wChnliohea ps. a. Wissen und Können- Sie ßetzt vor allem ethisolia 
Sicherheit und Reife voraus, ohne die eine rechte Erziehung über- 
haupt nicht möglich ist. Sie netzt aber auch voraus, daß die unter- 
suchende und erziehende Persönlichkeit über jeder einzelnen Methode 
h telie und sich niemals sklavisch an ein bestimmtes Vorgehen binde. 
Auch die ps, a. Untersuchungsmetbode igt modifikationsfähig, und es 
ist Sache des Erziehers, sie gerade so zu handhaben, wie es dem 
Falle angemessen ist. Aach wenn dann eine erhebliche Modifikation 
oder eine Kombination mit anderen Metboden herauskommt. Eenn 
über der .Reinheit^ jeder Methode steht das Ziel der Erziehung, und 
nie darf ein Hilfsmittel beherrschend f noch etwa die Forschung (im 
Rahmen der Erziehung] Selbstzweck werden. 

Was bisher vom Verhältnis derPa. A. zum erzieherischen Vorgehen 
gesagt worden ist, gilt von der Fa. A-, sofern sie Forsch ungsmethode 
ist. Es ergibt sich aber daraus beinahe von selber, was die beiden 
anderen Seiten der Ps. A. mit Erzieh nng zu tun haben. Zunächst die- 
jenigen allgemeinpsychologä sehen Anschauungen, die mau nach 
ihrem Ursprung als psychanaly tisch bezeichnen kann und an die 
eingangs kurz erinnert worden ist. Wir haben bereits unserer Über- 
zeugung Ausdruck gegeben, daß die ps. a. Forschung unseren psycho- 
logischen Gesichtskreis wesentlich in erweitern imstande sei. Und 
wenn aach manches an den bisher propagierten Resultaten unrichtig, 
anderes noch nicht endgültig und scharf genug erfaßt und vor allem , 
nicht wissfinflchaftlifch einwandfrei verarbeitet sein mag, so -warft en 
ein Unrecht, deshalb alle ps. a. Anschauungen abzulehnen. Es bleibt 
nach unserer Meinung noch genug an gesicherten und fruchtbaren 
Einsichten übrig (ob sie absolut oder nur relativ neu seien, das spielt 
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im Interesse der Bacbe ja keine Rolle) und anderweitig wird Bieber 
noch die Zukunft so viel hinzutun, daß die Ernteter der Ps. A. nur 
dankbar sein können. Ihre Aufgabe ist es, au prüfen und kritisch 
das Richtige von den Zutaten, Einseitigkeiten usw zn sondern, dann 
aber das Bleibende für die allgemeine Theorie der Erziehung, vor 
allem auch prophylaktisch, fruchtbar zu machen, Daß dabei Vorsicht 
nnd eher Zurückhaltung alt blinde Neuerungswut geboten ist, wie 
stets bei pädagogitcher Verwertung neuer Anschauungen, ist seihst- 

Dagegen müssen wir uns noch einen Augenblick darauf besinnen 
was Ps. A. ale Therapie für das Vorgehen des Erziehers bedeuten 
kann. Die ps, a* Therapie ist mit der ps. a. Forschung eng ver- 
bunden; sie fallt aber nicht durchaus mit ihr zusammen. Soviel zwar 
ist richtig, daß eine ps. a. Erforschung fremden, vorEngsweise un- 
bewußten Seelenlebens im vollständigen Sinne nicht möglich ist, 
ohne daß das Verborgene auch für den Analy Banden selber bewnGt 
gemacht wird. Denn ohne dies würde eine einigermaßen sichere 
Kontrolle Uber die Richtigkeit der Erkenntnis fehlen. Wer nun also 
glaubt, die ps. a, Therapie bentehe und erschöpfe sich darin, diu* 
Unbewußte (speziell daa Verdrängte) bewußt zu machen, der müßte 
allerdings der Meinung sein, ps a. Forschung und ps. Therapie sei 
faktisch dasselbe. Diese Ansicht wird auch gelegentlich vertreten. 
Sie stimmt aber weller zu gewissen Äußerungen der klassischen ps. a. 
Literatur noch zur ps. a. Praxis, wie ich sie kennen gelernt labe, 
Tatsache ist ferner, daß mindestens in sehr vielen Fällen die Heilung, 
also das Ziel der Therapie, durch bloße Bewußtmachung durchaus 
nicht erreicht wird, HCfldera daC noch ein Zweites hinzutreten muß, 
von dessen Gelingen oder ÜJichtjelingeu erst der Erfolg der ganzen 
Therapie abhängig ist. Dies Zweite ist aber nichts anderes als ein 
Stück Erziehung. Denn, »ißt dafl Verdrängte wieder der gewußten 
Seeleatätigkeit zugeführt ... so kann der . . . psych ischa Konflikt . . . 
unter der Leitung des Arztes einen besseren Ausgang finden, als 
ihn die Verdrängung bot* \ Freud, über Fa. A, S. 25;. Die Stelle 
verdient um ihrer Klarheit und Bedeutung willen ganz zitiert zn 
werden. Sie heißt weiter >Eu gibt mehrere »uleber sweek müßiger 
Erledigungen . . . Entweder wird die Persönlichkeit des Kranken 
überzeugt, daß sie den pathogenen Wunsch mit Unrecht abgewiesen 
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hat, und veranlaß, ihn ganz oder teilweise zu akzeptieren, oder 
dieser Wunsch wird selbst auf ein höheres und dämm einwandfreies 
Ziel gerichtet (was man seine Sublim ierung heißt], oder man erkennt 
seine Verwerfung als zu Recht bestehend au, ersetzt aber den auto- 
matisch p.r> und tlarnm un in reich enden MenhaniHmuK (Inr Verdrängung 
durch eine Verurteilung mit Hilfe der höchsten geistigen Leistungen 
des Menschen; mau erreicht seine bewußte Beherrschung*. — Alles, 
was hier geschildert ist, geht über die bloße Erforschung oder Auf- 
deckung hinaus; alles sind aber zugleich pädagogische Maßregeln, 
d. h. es ist üTziehuuf: durch den Arzt die in eUnatieen Jtällen durch 
Selbsterziehung (manchmal ganz plötzlicher und spontaner Art) ersetzt 
werden kann, was natürlich an ihrem pädagogischen Charakter nichts 
ändert. 

So beute ht also die ps. a, Therapie au« Aufdeckung verborgener 
psychischer Zusammenhänge (Erforschung) plus Erziehung, Diese 
ps, u. Erziehung ist ab ei noch besonders charakterisiert durch ihr 
Ziel, dem zuliebe sie stattfindet und dem zuliebe ihre spezielle 
Form ans den vorhandeDen Möglichkeiten ausgewählt wird. Dies 
Ziel iet streng genommen nie ein anderes als die psychische »Ge- 
sund hei t« des Analysierten, andere Ziele kennt die Ps. A. als 
therapeutischem Verfahren ein gestandener maßen nicht. Der Patient 
mag ein Charakterlump, ein sozial bedenkliches Individuum, ein Don 
Juan, ein Philister oder ein nobler Charakter werden: das kümmert 
die Ps. A. nicht, — wenn er nur gesund wird. Der Gesundheit wird 
zuletzt alles andere unterstellt und event. geopfert. Der Psych ana- 
lytiker hat als Therapeut kein anderes als ein ärztlich — thera- 
peutisches Gewissen und darum auch keine anderen Ziele 

Man sieht daran fl zweierlei: einmal t daß Ps, A. selber ohne Er- 
ziehung nicht auskommt, ja ihrerseits ein Stick Erziehung bedeutet. 
Dann aber, laß die ps. a. Erhebung niemals Erziehung überhaupt 
ersetzen kann, sofern Erziehung andere, höhere Ziele als die bloße 
Gesundheit besitzt Es ist gewissen Ansprüchen gegenüber nicht 
überflüssig, das letztere zu betonen. Andererseits freilich wird jede 
überhaupt diskutable Erzäehnogsweise die psychische Gesundheit in 
ihr Ziel einschließen, oder doch zugeben, daß sie Bedingung zur Re- 
alisation ihres Zieles ist. So daß also ps, a. Therapie, wo sie nötig 
ist (TgL oben den Abschnitt über ps. a. Forschung], eine willkommene 
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Hilfe des erziehe riechen Vorgehens zu sein vermag. Immer natürlich 
vorausgesetzt, datt sie sowohl in ihrem forschenden wie ii: ihrem 
erziehenden Teile Dicht neben dem therapeutischen Erfolg päda- 
gogischen Schaden stifte, der jenen Erfolg ganz oder teilweise ent- 
wertet. Anch darüber braucht zum früher Gesagten nichts hinzu- 
gefügt zu werden. Wohl aber darf zugunsten der erzieherischen 
Bedeutung der pa, a. Therapie noch zweierlei hervorgehoben werden: 
einmal ist ea eine Erfahrungssache, für mich wenigstens, daß in 
nicht wenigen Fällen die pa. a. Therapie Erziehnngstaemmungen (eben 
'Krankhaften* zu entfernen vermag, die vorher allen möglichen 
pädagogischen Maßregeln trotzten oder jedenfalls ohne l J s. A viel 
schwerer zu heben gewesen wären. Und dann ist ehe richtig und 
mit ethischem Ernste durchgeführte Pa, A, anch selber ein Stück 
Erziehung zur Ehrlichkeit gegen sich selbst nnä znr Mannhaftigkeit, 
um von anderen möglichen »Neben erfolgen* zu schwelgen, — Eine 
Warnung darf und muß aber amSchluBe noch Platz finden: möchte 
uieroaU Ps. A. zum Esperimentierfeld halbgebildeter oder sensations- 
hungriger Pädagogen werden! Mochte überhaupt niemals aus einer 
ernsten, in mehr als einer Beziehung > gefährlichen« Sache eine bloße 
Mode gemacht werden, der schweren und verantwortungsvollen päda- 
gogischen Arbeit und auch der ps. a. Sache »elber zum Schaden t 

Verehrte Versammlung! Sie finden vielleicht diese Ausführungen 
zu kühl nnd zu vorsichtig abwägen d f seien Sie Psych analytiker oder 
Gegner der Ps. A, Aber iah bin eben der Meinung, daß wir bereits 
genug Kriegsgeschrei haben hüben und drüben und daß kahles, ao 
viel als möglich unparteiisches Abwägen gerade der Ps. A. gegen- 
über mud gerade heute unsere Pflicht ist. 



/~__,,_|_ Oriqinal from 

i«JDy ^OOgie UNIVERS IT Y OF WISCONSIN 



Zur Psychologie des kindlichen Eigensinnes, 

Tod 

Dr. jur, et med. von HattiDgberg, 
Mtoelm 



1. Einleitung. 

Es ist eiae alte Klage, wie weit die wissenschaftliche Psycholo- 
gie nach Jahrzehnten rastloser Arbeit davon noch entfernt sei dem 
Brauchbarea an die Hand zu geben, der ron ibr Förderung auf dem 
Wege zur Menschenkenntnis verlangte. Man kann zur Vertei- 
digung auf eine groäe ZabI von Errungenschaften in Gestalt der 
dicksten Bücher hinweisen, aber die Bedürfnisse der Ärzte und Er- 
sieher werden dadurch weder befriedigt, noeb aus der Welt ge- 
schafft, wenn manche sich so anstellen, als hatten uns die Erfolge 
auf dem Gebiete der Psychologie der Sinnesempfindungen, der Auf- 
merksamkeit ttt. etc, jener Beelen künde wesentlich näher gebracht, 
die beide ao dringend verlangen, weil sie Richtlinien braueben flir 
das praktische Eingreifen in das Seel engetriebe lebendiger Menschen, 
das täglich neu von ihnen gefordert wird. Der U beistand äst da 
und er wird immer mehr empfanden, ao daß es wirtlich an der Seit 
wäre, Abhilfe zu fluchen. Der Ursachen aind naturlich viele und 
gar manche davon sind nicht zu andern, ao daß ea zwecklos ist, 
«ich damit zu beschäftigen. Das gilt aber nicht van einer, die 
nicht zuletzt die Sebald trägt. Ich meine das große Interesse, das 
aUerorta der Methodologie zugewendet wird, vielleicht, weil eine so 
junge Wissenschaft, der manche ältere Abteilungen der Fakultät 
noch niobt reeht Uber den Weg traue n, ein besonderem Bedürfnis 
empfindet, zu zeigen, wie genau sie es mit der Exaktheit nimmt 
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Wie dem auch sei — wenn man immer wieder von neuem 
festlegen und anderen gegenüber begründen muß, womit man sich 
beschäftigen will, wie das geschehen toll, warnm und in wieweit 
gerade diese Methode berechtigt sei, etc., daun vergißt man zu leicht, 
daß in der Psychologie die gefundene u Tatsachen recht unabhängig 
von der Methode falsch oder richtig sein können. Weder sind Überhaupt 
so viele wirklich verschiedene Methoden möglich — man könnte so- 
gar mit guten GrUnden behaupten, es gäbe nur eine einzige — noch 
gibt es hier Jene Untre nnbarkeit von Befand und Methode wie i. Ii. 
in der Histologie. 

Ich halte es deshalb i\\t einen durchaus brauchbaren Vorschlag, 
einmal ganz von den Methoden abzusehen, nur möglichst voraus- 
aotaungalos die Ersehe i minien auf gich wirkea in 1 aasen nud darüber 
nachzudenken- Wenn man sich dabei stets gegenwärtig hält, daß 
alle verwendeten He griffe — seien es alte, die man vorfindet, seien 
es neue, die man einführen möchte — nicht mehr Wert beanspruchen 
dürfen, als den einer präziseren Orientierung für das natürlich auch 
selbständige Denken des kritischen Lesers, dann ist die Gefahr selbst 
einer »neuen Theorie* nicht alhuhoch anzuschlagen, besonders wena 
man sich dabei der selbstverständlichen Forderung unterwirft, nach 
möglichst klar umschriebenen und analysierbarem Begriffen zn 
streben. 

Ich mücbte fllr den folgenden Yersach, das Problem des Eigen- 
sinns näher an fassen, noch besondere betonen, daB das Theoretische 
keinerlei dogmatischen Charakter haben soll und daß ich nur ans 
Gründen der besseren Lesbarkeit manches »vielleicht- oder *wohl< 
und andere KUckmsicheTUngspartikcIn at Stellen weggelassen 
habe, deren hypothetischer Charakter mir selbst gut genug be- 
kannt ist. 

2, Äunere Abgrenzung. 

Um au erfahren, was damit gemeint wird: jemand ist eigensinnig, 
können wir die Sprache selbst befragen und diese Wortanalyse be- 
lekt uns, eigensinnig sein UieBe wortlich, eigenen Sinn haben, 
einen Sinn also, der anders ist als der der anderen, der anders 
will, anders handelt als sie. Das kann uns aber nicht befrie- 
digeu t deim wenn Eigensinn uu* überhaupt dasselbe sagt wie »ei- 
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gener Sinn*, so sagt uns das Wort zugleich noch mehr: jedem ist 
wohl deutlich, daß unser werten des Verb alten den beiden Begriffen 
gegenüber ein gana verschiedenes ist. Wenn es auch vom Stand- 
punkt des Wertenden abhängen wird, wann er im einseinen Fall 
von Eigensinn spricht, konstant h leibt doch die Bewertung des 
• Eigensinns« an sich. Der Höfling wird auch im Eigensinn des 
Herrschers eigenen Sinn — der Bürokrat im eigensten Sinn des Un- 
tertanen nur Eigensinn sehen wollen, aber beide deshalb, weil sie 
über iaä negative Vorzeichen dts Eigensinns einig sind. 

Die Wortanal yee kann uns scheinbar hier keine weitere Auf- 
klärung geban, ste bat nnu vielmehr vnr eine Tleilie nener Probleme 
gestellt Es wäre eine iateressante Aufgabe, nach den Ursachen des 
ßedentuogs- und Wertwandels in der Geschichte des Wortes » Eigen- 
sinn < zu fragen — den Beweis zu unternehmen, daß dieselbe Ten- 
denz aus dein «hohen Mut* den »Hochmut« machte. Aber diese 
Untersuchungen, die Beziehungen aufdecken könnten zn einer vor- 
wiegend utilitaristischen Orientierung in der Kulturentwicklung, führen 
abseits, 

Hier interessiert die Trage, was uns heute veranlaßt, den Eigen- 
sinn Tom eigenen Sinn zu unterscheiden, und um vorwärts zu kom- 
men, wollen wir einigen Beispielen die beiden Begriffe anprobieren, 

Graf Zeppelin kielt Jahre hindurch allem Abraten, ja Gelächter 
der Fachleute zum Trotz an seinem Entschluß fest, nach dem ■ 
starren System ein Luftschiff zu bauen. Damit bat er für unsere 
heutige Auffassung sicher eigenen Sinn bewiesen. Wenn aber irgend 
ein junger Mensch an der Ausführung einer Bergtour festhält, die er 
sieb einmal in den Kopf gesetzt bat, obwohl ihm jede touristische 
Vorbildung und Ausrüstung fehlt — obwohl oder gerade weil ihm 
alle Freunde und Fachkundigen davon dringend abraten, so werden 
wir das zweifellos eigensinnig nennen, besonders dann, wenn er auf 
dieser Tour verunglückt. 

Es ist nicht zu verkennen, daÜ man bei derartigem Vorgehen 
Erfolgspolitik betreibt; denn wllrde Zeppelins System sich als de- 
finitiv unhaltbar erwiesen haben, da im spräche mancher auch hier 
vom »eigensinnigen Festhalten an einer Idee*. Es ist Psychologie 
der Tat, Payohologie von Außen. Wenn wir gerade das berUök- 
eichtijen, sehen wir: eigensinnig nennt man das Festhalten am Ent- 

5* 
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Schluß, weiiQ die Folgen in irgend einer Weise nachteilige Bind oder 
»ein könnten. 

Waa uns mr äa Bereu Umgrenzung noch fehlt kann folgende 
Überlegung ergänzen; 

Wir nehmen an, Zeppelin hätte definitiven Mißerfolg erlitten - 
würden wir uns nun aber recht in seine Erfinderseele versetzen und 
uns klar mache a, daß er ja wohl gar nicht anders konnte, als »eine 
Idee für richtig nnd durchführbar halten, dann würden wir uns hüten, 
auch im Falle eines Mißerfolges, von Eigensinn zu sprechen. Um 
es kurz za sagen: es kommt noch dazu, daß der Eigensinnige an 
seinem Entschlüsse festhalt, obwohl er einsieht oder, wie wir meinen r 
einsehen könnte, welche Folgen er dadurch heraufbeschwört Bei 
ihm kommen die Nachteile seines Handelns nicht oder nicht ent- 
sprechend als Gegenmotive zur Wirkung, und man wird umsomehr 
Eigensiuu iu söiueiu Verhalten finden, je gewichtigere Nachteile 
oder Gegengründe er unbertiek sichtigt läßt. So haben wir Ver- 
Btilndnis gewonnen ftlr den tadelnden Sinn des Wortes, der um so 
stärker betont sein wird, je mehr wir von pädagogischen Gesichts- 
punkten aus werten, zugleich aber auch eine Begrenzung des Be- 
griffes von Außen . 

3, Vom Entschloß und vom Wiiiansakt 
Kritik der Acnscbcn »Determination«. 

Eine derartige Begriffsbegrenzang kann ues höchstens befähigen, 
die Einzelfälle anzuordnen; ein besseres Vergtandnii für das Phäno- 
men seibat kann sie uns nicht bieten. Dazu müssen wir in den 
Mechanismus des seelischen Geschehens Einblick in gewinnen suchen. 
Wir werden also fragen müssen, warum der Eigensinnige so und 
nicht anders will, oder vorsichtiger, warum er so handelt — so han- 
deln muß, und wir können dabei eine Beschäftigung tnit dem Prob- 
lem des Willens, des Entschlusses nicht umgehen, wenn es auch ge- 
nügen wird, nur eine besondere Seite heraus zu greifen. 

Um nicht zunächst: erst wieder Zeit mit der Aufstellung theore- 
tischer Apparate und Hilfskonstruktionen zu versäumen, wollen wir 
abermals ein Beispiel ansehen, Nehmen wir an, ich hatte Iieise- 
pläne, ich plante eine Erholungsreise an die See. Bei dem Vorgang 
der sogenannten Überlegung finde ich in mir eine Reihe von Grttn- 
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den dafür, andere dagegen, die alle als solche Wunsch- oder Stre- 
bungach&r akter babeii. Der Gedanke z. B,, daß mich die R<siee 
an die See bringen wird, bekommt dadurch seinen Motivcharakter, 
daß ich einmal, vielleicht Überhaupt Orta Veränderung, dann aber be- 
sonders die See Kebe etc. Diesen Gründen für die Reise mag ent- 
gegenstehen mein Wunsch, eine wissenschaftliche Arbeit fertig zu 
machen, mit der ich bei einem Eon grell zu glänzen wünsche, wei- 
ter der Tiefstand meiner Kasse etc. 

Allen diesen Wünsehen kommt ein gewisses Maß von treibender 
Kraft zn, ein Maß freilich von schier unendlicher Relfttiviti.it und in 
keiner Weise von außen meßbar, doch ist ziemlich wahrscheinlich, 
daß eeteris paribns, bei sonst unveränderter psychischer Konstella- 
tion, diese Maßrelation eine in gewissem Sinn konstante, jedenfalls 
keine unbegrenzt variable Grüße ist Kur nm für die weiteren Er- 
örterungen leichter verstand beb zn werden, nur sab apeeie eines 
Vergleiches wollen wir annehmen, die Motive pro hätten nach reif- 
licher Überlegung eine treibende Kraft von GO Einheiten — wir 
können sagen affektiver Energie — - zugebilligt erhalten, die Motive 
kontra nur 45 Einheiten, Bleiben wir in unserem Bilde, dann wur- 
den also von den 50 Einheiten psychischer Energie der Pro- Seite 45 
in Schach gehalten durch die entgegenwirkenden der Kontra-Seite; 
es ergäbe sich jedoch ein Plus von 5 Einheiten zuraten des 
Pro, und ich wUrde mich zur Reise entschließen, 

Aber hinter diesem Entschluß könnte, wenn an unserem Vergleich 
etwas Richtiges ist, nur eine treibende Kraft von 5 Einheiten stehen. 
Ea ist wenigstens mich* ohne weiteres abzueshen, wieso die Kontra^ 
Motive auf einmal unwirksam geworden sein sollten. Ich brauche nur 
einen Moment lang recht daran an denken, nm zu konstatieren, daß 
mein Wunsch, dis wissenschaftliehe Arbeit fertig zu machen, nicht 
schwächer geworden ist — und doch kann ea eo scheinen, als ob 
die Gegenmotive dadurch an Gewicht verloren hätten, daß es zum 
Entschlüsse kam. 

Freilich, mein Entschluß muß tatsächlich nach reiflichster Über- 
legung gefaßt worden sein, d. h, es mUssen wirklich möglichst alle, 
wenigstens alle momentan bei mir in Frage kommenden Wünsche 
irgendwie berücksichtigt worden sein, was :n Wirklichkeit ein kaum 
jfl erreichter Ideal fall bleiben wird. Aber auch, wenn wir hier 
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einen solchen supptnieren, kann tatsächlich hinter dem Entsthhili 
aur Reise eine größere treibende Kraft stehen, als ea unserer 
G.eickung entspräche und wir könnten das sogar durch eioe Art 
Experiment beweisen. Wir brauchen nimlich nur anzunehmen, daß 
du neues Gregenmotiv an mich herangebracht werde — ein Bekannter 
will mich in der Stadt besuchen — dem eine affektive Energie von 
mehr als 5, vielleicht von 7 Einheiten zukommen mag, Trotedem 
sieh jetzt nach unserer Gleichung ein Plus gegen die Reise ergäbe, 
werde ich deshalb, also wegen des neuen Gegengrundes nicht schon 
um wollen, oder umwallen müssen, freilich je nach meiner persön- 
lichen Veranlagung. Im Sinne unteres Bildes ausgedrückt: ea ist 
öd, als ob durch die Tatsache des Entschlusses, dnreb das »Ich 
will« ein Quantum treibender Energie dazu gekommen wäre, das 
nun irgendwie auf der Pro-Seite angesetzt wurde. 

Zur Erklärung dieses Tatbestandes gibt e» mehrere Möglichkeiten. 
Nachdem der Entschluß zustande kam, kann ich meiner Phantasie 
freien Lauf gelassen bah cd. Ich habe mir vielleicht alle Annehm- 
lichkeiten eines Aufenthaltes an der See recht lebhaft vorgestellt 
und daduren haben die Motive pro aa treibender Kraft irgendwie 
gewonnen. Mag es »ein, daß dabei doch noch neue Mc-tire aut der 
Versenkung auftauchen durften, oder nQr scheinbar neue, oder daß 
diä grtjüere Nähe und Gieifbarkeit des gewünschten Effektes den 
dorthin Kielenden Wünschen eine höhere Energie verleihen konnte. 
Vielleicht vermittelt tine die naive Schilderung besser und dabei un- 
mittelbarer das gesuchte Verständnis- Wir wurden in diesem. Falle 
wohl sagen: ich werde jetzt nicht mebi anders wollen, trotz aller 
Anerkennung der neuen Motive gegen meinen Entschluß, »denn ich 
hatte mich doch schon eo darauf gefreut*. 

leb glaube, daß es sich dabei nur um eine Nebenwirkung des 
Entschlusses handelt, während er selbst keine Vermehrung der trei- 
benden Energien leistet. Wenn naeh der Willc:isentschcid«üg die 
dahin zielenden Wünsche ihre affektiven Energien freier entfalten 
können, so ist das hier wohl daraus verständlich, daß jetzt eine be- 
sondere Art der Hemmung wegfallt die vor dem Ente cid uß vielleicht 
in Gcatn.lt dca Gedankens *wcuü aber nichts darauf) wild*, oder 
als Furcht vor Enttänacbung wirksam war. Eine weitere Folge- 
erscheinung ist bei manchen Menschen, daß auf der anderen Seite ge- 
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genüber dieser Verstärkung der Motive auf der Pro- Seite die Gegen- 
motive so sehr zurücktreten, daß man manchmal meinen möchte, sie 
bätten Uberhaupt nie recht existiert, in extremen Füllen können sie 
vergessen werden. Es ist dann fast so, als wäre die Entscheidung 
zwischen zwei verein mannen Menschen getroffen worden, von denen 
der eine nur Motive für, der andere solche gegen kennt und nicht 
zw beben den verschiedene u Wiiü sc Ii tu ein und derselben Person. 
Damit ist es aber deutlich geworden, daß wir es in derartigen Fäl- 
len eigentlich mein mix Affekthand langen zu ixm haben und es 
wäre dann begreiflich, daß dabei die Gegenmotive, weil sie darch 
ihr-m affektiven Charakter mindestens eine neutrale IiewuGtseinslage 
erfordern, gleichsam nicht existent sondern ganz »verdrängt« wurden 
durch die nun losgebundenen siegreichen Motive. 

Das Resultat kann freilich von außen dem Eigensinn ähnlich 
Beten, und die Erscheinungen, die wir als »eigensinnigen Mechanis- 
mus« kennen lernen werden, weisen gewisse Analogien anf. Doch 
handelt es Bich meines Erachtens um einen priujipielleu Unterschied. 
Hier wird das Gewollte als solches wirklich begehrt und umge- 
kehrt das Begehrte gewollt, das bewußte Ziel des Handelns und das 
Ziel der Strebungen, auch jener, die vielleicht unbewußt bleiben, 
aini identisch — wie sich später zeigen wird, im Gegensatz zum 
Eigensinn. 

Wir wollen deshalb diese Möglichkeit aossehließeii und eine an- 
dere erwägen, die ein weiteres Beispiel näher bringen soll: 

Unter Knaberj, die auf einer fremden Obstwiese spielen, taucht 
der Plan auf, von einem schwer erklimmbaren Baum einen besonders 
schönen Apfel m holen. Man einigt sieh aber bald dabin, daB der Apfel 
die Schwierigkeit und die Gefahr, Frllgel vom Gartenbesitzer zu bekom- 
men, nicht wert sei. Da erklärt plötzlich einer — gar kein guter Klet- 
terer — er werde den Apfel holen. Alle raten ihm ab, stellen ihm 
dit Gefahren und Schwierigkeiten recht deutlich vor — man be- 
zweifelt, daG er dazu imstande sei. Er aber läßt sich nicht ab- 
bringen und klettert; er hat sich dazu entschlossen, er will es. 
Es ist böi ihm keiD momentaner Impnls, denn er hat vorher alle 
Erwägungen der anderen mitgemacht. Nun merkt er während des 
Kletterns, daß er die Schwierigkeiten doch noch unterschätzt 
hat, ein Ast bricht ab, er verletzt sich die Hand, alle rufen ihn 
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znrtick, man ruft ihm zu, der Besitzer sei in Sicht, ei werde 
Prügel bekommen — alles das nützt nicfcts, er klettert ruhig 
weiter, obwohl er selbst Angst vor den Prügeln hat, er kann 
nicht mehr zurück, «r holt den Apfel nnd — — bekommt wirklich 

Prttgfil. 

Daa einzige Motiv für den Enta=hluß — wir müssen hier etwas 
schematisieren — Bei bei dem Jungen sein Ehrgeiz, hier also sein 
Wünsch gewesen, dea Kameraden zu imponieren. Die a er Ehrgeiz 
wurde durch den Zweifel der Kameraden an sei Den Fähigkeiten 
noch geateigert, so daß es zum Entschlüsse kam» obwohl er 
selbst daran zweifelte, daß es ihm gelingen würde, den Apfel 
zu holen, Nan hat er sich aber entschlossen, und jetzt muß 
er dabei bleiben, obwohl eine ganze Reihe tou neuen, vorher 
nicht berücksichtigten Gegenmotivea anfianeheo , nnd zwar Gegen- 
motive von solcher Stärke, daß sie ihn gewiß vom Entschluß 
abgehalten hätten, hätte er nie vorher gekannt. Er kann jetzt nicht 
mehr umwallen. 

Warum? Zweifellos hält ihn nun eine Kraft in Beinern Ent- 
schlüsse fest, die vorher nicht zur Wirkung kam, die also durch 
daa »Ich will* gewissermaßen mobilisiert wurde; man kannte sagen: 
sein Ehrgeiz hat dnreh den Entschluß eine viel größere tei- 
lende Kraft bekommen. Klarer aber und wohl richtiger wird es 
heißen: Jetzt iat gleichsam sein Ich, seine ganzö Person in 
irgend einem Sinne eingesetzt an der Idealisierung seines Vor- 
haben», au dem Festhalte» dea Gewollten mtere»»iört. 

Es ließe sieh einwenden, daß hier von Anfang an der Ehrgeiz die 
treibende Kraft — also von Anfang das Ich eingesetzt war. Es ist 
aber wohl jedem klar, der daa Beispiel einfühlend zu erfassen ver- 
mag, daß es nach dem Entschluß eben die ganze Person ist, die auf 
dem Spiele steht Vorher wurde die Bewunderung der anderen 
wegen einer Geschicklichkeit gewünscht, jetzt steht ihre Achtung 
überhaupt auf dem Spiel nnd damit, wie wir vorgreifend sagen 
können, die Selbstachtung. Daß nicht nar in solchen, sondern min- 
destens in sehr vielen anderen Fällen mit dem »Ich will« derselbe 
Mechanismus in Tätigkeit tritt, dafür scheint auch schon die täg- 
liche Erfahrung zu sprechen, die Fopularpsychologie, wenn ale an- 
nimmt, daß ein Mann nicht ohne weiteres amwollea kann — umso- 
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weniger, je mehr Würde seiner Person zugebilligt werden muß. Dieae 
Wurde schiene in Gefahr, käme bei ihm der Tatsache des Entschlossen 
nicht eine he sondere Bedeutung zu. 

Man kann auch diesen Mechanismus der Einsetzung des Ich» als 
etwas nur sekundäres auffassen und behaupten, daß der eigentliche, 
der »nackte* WilLenuakt damit nichts zu tun habe. Die Frage nach 
der Natur dieses Willensaktes hat von jeher das Interesse der 
P&yehologeu und Philosophen in höchstem Maße erregt. Eine ernst- 
liche Auseinandersetzung mit diesem Grund prohlem der Psychologie 
ist im Rahmen dieser Arbeit unmöglich und wie ich glaube auch 
erlaBlich, ohne den Gang der Untersuch an g zu gefährdet]. Nur dann 
müßte von nns die Frage nach dem Wesen des »nackten* Willens- 
afctas, der gleichsam losgelöst wäre von der Motivation ala Vortrage 
erledigt werden, wenn in ihm selbst, in seinem Ahlauf, die Ursache 
der verschiedenen Möglichkeiten seiner Nachwirkung au suchen wäre. 

Eine derartige Annahme scheint dia Theorie H, Achs zu ent- 
halten. Fttr ihn ist das charakteristische Resultat des Willensaktes, 
die * Determination« »jene eigentümliche Nachwirkung des Wollens, 
welche eine Realisierung des geistigen Geschehens im Sinne der Ab- 
siebt, des VoraatacB u, dgL nach sich ziöit-. 

Nach dieser Definition ließe sich annehmen, daß Ach die De- 
termination als rein phänomenologischen lie griff denkt, wir werden 
jedoch sehen, daß er ihn im Verlauf seiner Untersuchungen immer 
mehr rein dynamisch, d. L also im Sinne einer wirkenden Eraft auf- 
faßt, so daß schließlich Determination betnahe der Willenskraft 
gleichgesetzt wird. In seiner ersten Publikation 1 ist noch fast aus- 
schließlich von determinier enden Tendenzen die Rede. Es sind {S. 228) 
>ita Unbewußten wirkende, von der Bedeutung der Ziel Vorstellung 
ausgehende, auf die kommende Bezugs Vorstellung gerichtete Ein- 
stellungen, welche ein spontanes Auftreten der determinierten Vor- 
stellung n*ch sich ziehen* (1. h. also z, B. einer Keimsilbe, wenn der 
Vorsatz war, zu einer exponierten sinnlosen Silbe ehien Reim zu 
bilden). Diese deLciLuiniercnden Tendenzen können stärker und 
schwächer sein, können »gelähmt« werden in pathologischen Fällen 
und ihre Wirksamkeit ist es, die nns eowobl die Phänomene der 
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Wilienswirknng und de? posthypnoti sehen Suggestion als auch die 
licnese der Paranoia verständlich machen soll, hei der infolge eines 
> Überwuchern!* einzelner detenniniertudtr Tendenzen die gesamte 
Erfahrung« wir können hinaufligen and oft das Handeln — »in 
den Wirk nngsbere ich dieser Tendenzen« kämen. 

In der zweiten Pablikation Achs > t die speziell der Untersuchung 
des W'iüensaktes gewidmet ist, wird statt determinierender Tendenz 
meist der Terra bus Determination gebraucht mid nun immer »dy- 
namischer* angewendet i »In der Stäikc dieser durch den Willens- 
akt gesetzten Determination, die aueb im Unbewußten weiter wirkt, 
zeigt sich die Intensität der Willenskraft des Individuums, der Macht- 
bereich geines Wollens.« 

Game und gar geschehen itsls um die phänomenologische Fassung 
des Begrifft bei seiner Anwendung zur Erklärung der Erscheinungen 
des schwachen Wolfens«. Diese Form des Willensaktes ist nach 
Acn gegenüber dem »primären Willensikt., der alle charakteristtseben 
Merkmale und besonders das »aktuelle Moment*, das Tätigkeits- 
erlebnta des 'Ich will wirklich« in Yohatändiger Ausprägung zeigt- — ■ 
ein »uneigentliches, abgeflachtes oder sekundäres Wolleia*, daa nur 
»genetisch, weil nur ans dem primäien Willen sakt entstanden, als 
Wollen aufzufassen ist«; es gohürt in dieselbe Kategorie wie die 
Formen des »abgekürzten* wnd des »geübten Wollens«. Es ist be- 
sonders durch die Beschaffenheit des > aktuellen Momentes« gekenn- 
zeichnet, das oicht als das charakteristische Tätigkcitserlebnia des 
»Ich will wirklich « mit der ^ rücksichtslosen, jede andeio Möglichkeit 
ausschließenden Festlegung des kommenden Verhaltens gegeben ist*, 
sondern etwa iu der Bewußtheit »ea soll etwas getan werden — und 
ich bin bereit, es zu tun«. 

jI Ork würdiger weise mußte nun konstatiert werden, daB gerade 
von diesem »schwachen Wollen« sehr starke »Determinationen ans- 
tehen können«. Wahrend bis dabin die Stärke der Determination 
Ton der Phänomenologie dea Willt±nüükl.eü iu Ab häu gigkeil gebracht 
worden war {ahne zareichende BcwcisfU brutig ea fehlen nähere 
Angilben dartlher, nb bei ein nnil derselben Yersnchaperson pine 
konstante, gleichsinnige Veränderung in der Intensität des aktu- 
e llen Mome nts und der dadurch gesetzten Determination koWMet 

1 Über den Wilhnsakt und las Teurperiraent. 
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worden), greift Ach hier eu der Elilfthypotheac einer 'anlagem&ßig 
■verschieden starken Determination«. 

Diese Fassung des Begriffes scheint sich mir ohne Zwang unter 
dem Bilde einer Art 'geistiger* oder »Willensmttdtulatur* dqm Ver- 
ständnis naher bringen zu lassen l . 

Individuen, bei denen »die determinierend* Veranlagung stärker 
eaf wickelt ist-, eo daß »auefc etnrke Widerstände nur ein schwaches 
Wollen erfordern*, hätten also räch uns crem Bilde «in« starke »De 
(«rmhiatiouä- oder Willcoßmuekulatur'i die schoü durch eine schwache 
Anspannung große Widerstände spielend überwinden könnte, weshalb 
audi das eo begabte In Ai viel u'irn wenig oder nicht» davon im Bewußt- 
sein merken wlirde, daß ea "Wille naarbeit leistet Anders dagegen der 
Typus mit der schwachen retprminfl.:iorfl- oder WillensrnaBkuIritui. 
Um die girieren Widerstände ?n Ubprwindf n, bpidltrfti es bei ihm 
der M;iKima1anspannmng den riftffimfiinfllionfi-MnHkfib-iripaTates, wie ei e 
nur der voll ausgebildete primär* Wiileiisakt leisten kann, der ihm 
zugleich das aktuelle Moment, das Täligsein und die damit ver- 
bundene Anstrengung begreiflicherweise zu einem sehr eindringlichen 
ReivTiDtsemBerlebnig maeht 

Sehen wir uns vom Standpunkte dieses Vergleiches in der prak- 
tischen Wirklichkeit der wollenden und handelnden Menschen um, 
dann werden wir allerdings linden, daß es eine Seite des Wollens 
gibt, die man gleich sam alti ider Motilität* näherstehend bezeichnen 
könnte, Sie wäre- also mehr ein »Komi ein und daher uieht mit 
»Willensmacht« zu identifizieren, verständlich vielleicht auf Grund 
einer * arilagettäßigen Eoordinationäfahigkeit«, die z. B. das rasche 
Erlernen körperlicher Geschicklichkeiten, manueller Fälligkeiten er- 
möglichte. Frei Heb könnte man hier behaupten, das Fehlen von 
hemmenden Gegenimpulsen , das die »völlige Zuwendung (kr Auf- 
merksamkeit« erleichtert, geniige zur Erklärung. Wir werden weiter 
finden, daß an;h die beldc;i Willenstypen nicht nur eine Konstruktion, 
Sündern etwas tatsächlich vorhandenes sind, und wir werden im 
weiteren Verlauf dieser Untersuchung gerade auf diese wichtige 

i Ich glaabe allerdings, tliG Ach leibst mit dieser Illustration seiner Auf- 
fassung nicht ganz einverstanden sein wird, doch müßte er, um eich dorn an 
entliehen, klarer anffen, was iDeteruaiuatiom bezeichnen soll, ein Wirkendes, 
eine »Kraft« — odei nur eine Wirkung* als ratbeB:ancl. 
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Unterscheidung noch zurückzukommen haben, die für uns noch an 
Bedeutung gewinnt durch ei De weitere Feststellung Acbb, Bei dem 
Typus mit anlagern ilßig starker Determination (Muskulatur) tritt in 
dem Willenserlelmis (»schwaches Wollen*) die Bhseite zurück oder 
ist auch gar nicht gegeben, während gerade »eine besondere Be- 
tonung der Ichseite* — wie aie im »urimWreu, Willeatm-kt* erlebt 
wird — »ein Z sieben für schwache de terminierend 6 Veranlagung 
zu sein scheint«. Eei diesen Menichen ist dann »besonders, wenn 
starke Widerstände zu überwinden sind, ein viel intensiveres Ein- 
greifen des Willens notwendig, bo daß auch in diesen Fallen der 
primäre WiJlensakt häufiger zur .Beobachtung kommt«. 

Hier sind sehr wichtige Möglichkeiten angedeutet, wenn wir auch 
nicht in dem Zurücktreten der Ichseite, einem derartigen »unter Ver- 
zicht auf anderweitige Stellungnahme erfolgenden Wollen • bo nahe 
Begebungen zu dem Handeln aus Pflichtbewußtsein gegeben sehen, 
ah sie dem Autor sich darzustellen scheinen. Aber wenn wir uns 
die Ach sehe Auffassung an der Hand des Muskelbildes recht klar 
machen, müssen wir zu, dem Schluß kommen, dftß ihr Gehalt gerode 
an Erklärung» wert überhaupt gering ist, und daß wir besonders fllr 
unsere Zwecke nichts gewinnen, sondern uns im Gegenteil weiteres 
Vordringen erschweren wurden durch die Einführung des Begriffes 
der Determination. 

Vom Erkläruiigawert — wenn wirs auf eine kurze Formel bringen, 
dann äagt uns Acu folgende*: .Der Erfolg und der Wirkungsgrad 
des Wollens ist vor allem bedingt dirch die Stärke der Determination« 
— »in der Stärke dieser durch den Willensakt gesetzten Determi- 
nation zeigt sich (Iii Intensität der Willenskraft des Individuums, der 
Mächtbereich seines Wo Ileus* . Ua nun die Determination andererseits 
ist -jene eigentümliche Nachwirkung de» Wollens, welche die Reali- 
sierung des gei&tigen Geschehens im Sinne der Absicht etc. nach sich 
zieht«, so heißt das mit anderen Worten: der Wirkungsgrad des 
Wullens wird erklärt durch die Stärke der Wirkurjg des Wollens. 

Dem gegenüber könnte Aon freilich darauf verweisen, daß er 
geaagt habe (er hat es eigentlich uut behauptet], daß die Starke der 
Wirkung von der phänomenologischen Charakteristik des aktuellen 
Moments abhängig sei. Ohwobl diese Abhängigkeit, die er sich als 
eine kausale zu denken scheint selbst dann nie den Charakter einer 
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eindeutigen Bestimmtheit annehmen tonnte, wenn man alle von ihm 
ausgeschalteten konkurrierenden Momente wirklich beiseite lasten 
könnte — man hraacht dut an die Formen des abgekürzten Wollen s 
m äeukeo und an die poathypnotiache Suggestion — wollen wir 
h 1 c r & n f u ] g b t n iStt) c f 1 u ^ ^ ^ * ^ ^ .^j ^ ^ ^ ^ ® B'C Ii u ^1 1 u u ^ 6 1 1 ü ö ö 
dieses Punktes würfle es nötig machen, hiß zn dar Frage der pgyeho- 
phygiechea Wechselwirkung zurück zu greifen, und die pflegt im 
Iüteresse besonder» gewissenhafter Denker conaenau phSlosophoriim 
durch das Tahu der »Farallelismua Hypothese* aue der Debatte ge- 
sogen zu werden, wenn man über derartige psychologische Probleme 
Terhandela will. 

Aber, wenn Ach zur Erklärung der starken Wirkung des 

»schwachen Wollens« mancher Individuen auf eine »starke Anlage 

zur Determination' rekurriert, dann kann er sich dem Vorwurf kaum 

mehr entziehen, er beianpte, der starke Wille komme von der starken 

Determination in Analogie zu dem Scherzwort Keutenu >Die große 

Armut komme von der großen Powerten«. 

La ist eine Frage von großer methodologischer Beden taug, wie ein ho 
lerrornig*udei Autor, ebseen vertfollo Tatebchenbefaide durch diese begriff- 
HchE Zwftldflutigk*it üfliner FormTiKfiruug gewiß nidit in Wert verlieren — In 
diese Sackgasse geraten tunüte. Anch hier muß ich mich mit Aadeutingen be- 
gnügen, da flonat wieder eine prinzipielle Auseinander Betzing, und zwar nicht 
iur mit dem experimentellen, sunderu auch mit deui pLüiiuiucuLlugißcLeu 
Cliobenvbekenatnifl erforderlich wlrde- Ach lut l>ei seinen L'nteraiic hangen 
'von der Art und Weise wie das Wollen lustande gekommen lit< vüllig abaeLen iu 
klinnen geglaubt und deshalb die FragB gar nicht aufgeworfen, ob denn der 
^iUena&kt *um die eigentümliche Verstärkung au erzielen, die «r dem nach- 

virkandan Vorsatz verleiht« — aalbatindig none psychische Energie erzeuge, 
9der ob dit Determination nicht sussctUeClieii schon vorher vorhandene Kräfte 
oder Energien, z, B. der Strebuageo oder Tendenzen, die Aich nur In den Mo- 
tiven zu eriennen geben, zuaammeilalät qnd neu orientiert. Er hat die ganze 
Frage der hfotiration atia dem Bereich aüinor Untcreuchitugoii - wenn aaoh nur 
Tor]fcu%, wie er ankUndirt — eliminiert und das hat sich gerSebl. 

Diese Beschränkung des Interesses hat sieber ihre grollen Vorteile gehabt, 
dann nur so, dies muß zugestanden werden, war eine eiperi tu e ntell e Unter- 
suchung des Wille ceprobleiua möglich; aederpfalla hätten wir auf ein« Fülle 
interessanter Befand«, wenigstens von dieser Seite her, zu verwehten gehabt. 
Abej dabei geriet in VErgejserJieiE, daß die Determination ab solche wegen 
ihrer begriff lieben Zwittcrnatnr keinen Erklärung^ eit haben kann, dtß sie da- 
ngen inpllcite die ganae, für das Laboratorium unerläßliche Beschrank ueg des 
1ittaie«ee* auf die eins Saite des Wollene in eich trägt, nnd damit den Ytrzicht 
wf eine Betrachtuagsweiee, iie der Naturwissenschaftler nie pieisgeben darf — 
mf die genetische. 
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Wir halten früher herrorgebohei], daß die Katar des nackten 
Willensaktes für uns nur dann zur unerläßlichen Vorfrage werden 
kann, wenu in semem Ablauf die Ursache der verschiedenen Nach- 
wirkungen an Buchen wäre. Wir sehen nun, daß Ach uns darüber 
nur zu aasen weiß, dali im allgemeinen die determinierende Tendeni 
um so stärker ist, ja energischer und entschiedener der Entschluß 
war, je ei ndriDgl icher das aktuelle Moment im Entschluß hervortritt, 
llhflrlßgfcn wir aus d;izu, dali Eigensinn eine besonders häutige Kr- 
Hcljeinnag gerade bei Kindern und i. B, bei nicht besonnenen Cba- 
nikteren iet, dann wird es uiia schon sebr unwahrscheinlich, daß wir 
iu unserem Falle mit, dieser Begründung eh rechneu haben. Wäre 
dem eo, dann ließe sich zu mindest daran nichts Unterscheidendes 
finden gegenüber dem 'festen Willen* , so daß wir eist recht genötigt 
wären, weiter zu suchen. 

Der schon erwähnte Nebenbefnnd Achs, daß die Ichseäte beim pri- 
mären WiJleniakt besonders betont ist, aowie die Konstatierung, daä 
gpmde solehft Tndividueu, die benondfirs billig mit dem prim:irf:i 
Wällons&kt eingreifen niüsBcn, um ihre Absichten zu realisieren eine 
Imlage müßig schwache Determination au scheinen haben, zeigt uns 
aiut! nette Parallele zwischen dem l'biiuuuien des Eigtuijinujgen uuJ 
&inem bestimmten Typus des starken Wollene. Wir brauchen nur 
daran zu denken, welche WilleHsenergie ein Ucmostbenea nötig hatte, 
um gegen seinen körperlichen Mangel seine Absicht zu realisieren - 
und wir werden unmittelbar erfassen, wie hier Mater dem EntscMcJ 
wirklich restlos der ganze Mensch stand, wie das ganze Ich einge- 
eotzt war, um den einen Yorsalz zu verwirklichen, Diesen Mechanis- 
mus der > Einsetzung des Ich* haben wir ab&r bereits besprochen und 
als etwas möglicherweise sekundäres abzusondern rertsacht, und c* 
wird deshalb wohl g-eatattet sein, anzunehmen , daß der »nackte 
Willensakt — der von der Motivation gleichsam losgelöst wäre — 
nichts charakteristisches fdr den Eigensinn enthalte, 



Das entspricht, wie in pareuthesi gesagt sei, auch der Auffassung 

de* Willens, die mit Klages annimmt, daß dessen Funktion mir dk 
Orientierang sei der his dahin gmir. allgRmpiti ^lichteten Triebe, 
Strebungen oder Tendenzen auf ein gedachtes Ziel — daß cerWillenE- 
akt alao est rem ausgedruckt als Moment des Freiwerdens der ener- 
getischen SeiLe den betretenden Streben« bezeichnet werden küüne\ 
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Ich tauchte — hier ohne weitere Beweisführung — diese Definition 
dahin ergänzen, daß mit dem Willensakt die Gesamtperflln- 
lichkeit, freilich nur insoweit sie im bewußten Ich 
momentan repräsentiert ist, znr Ursache des Handelns 
gemacht wird. Im Gegensatz, um recht drastisch zn sein, 
min Patellav- Reflex, wo nur bestimmte Zentren reagieren, im 
Gegensatz aber anch zur Affekthandlung, wo gleichsam nur der 
zornige Mensch handelt, ohne daß die z. B. demselben Fall 
gegenüber mögliche Einstellung des liebenden Menschen imstande 
gewesen wäre, auf das Ke&ultat Einfluß au nehmen; im vollsten 
Gegensatz endlich zum Handeln unter einer n osthypnotischen Sig- 
gestion, wo ich z, E> dam Medium den Auftrag gegeben ha^en mag, 
in einer bestimmten Stunde nach Hause zn genen. Der hier oft ein- 
tretende Fall nachträglicher »RatioiiiiHsiening«, wenn der Betreffende 
etwa behauptete, fortzugehen, »well es schau so spät sei«, zeigt deut- 
lieh den Unter schied. Weil sein Haudelu ausschließlich von einem 
Etwaa veranlaßt wurde, das im bewußten Ich nicht repräsentiert ist, 
warden wir hier selbst dann nicht von einer Willcnsbarilluiig sprachen, 
wenn mit dem Suggerierten vor seinem Weggehen iillc Motive für und 
gegen eain Bleiben bosproekon winden, wenn also eine Art Psendo- 
eritscblnß vorläge, 

Yen diesem extremen Fall Laasen eich alle Übergänge denken — 
Beispiele, wo gegenüber de» unbewußten Tendenzen, die an Inten- 
sität und Suhl, daher »lue an Einfloß immer mehr verlören, die be- 
wußten Tendenzen oder Motive stelig die Eedeutnng gewännen, 
hm zu dem früher erwähnten, praktisch nie erreichbaren Idealfall, 
Wo im Entschluß wirklich di« gesamte Persönlichkeit znr ftcltimg 
kirne. Wir wurden demnacii umaomahr Willenßmüfiiges an einem 
bestimmten Verhalten finden, je ausschließlicher wir es ah die Re- 
sultate bewußter Motive erkennen könnten, 

4. Vom Medianiamua und von der Motivation des aktiven Eigensinns. 

Wenn wir nach dieser theoretischen Exkursion nna wieder mit 
unserem Eigensinn beschäftigen wollen, dann ist es wohl am besten, 
Bich noeh einmal an den jungen Kletterkun stier zu erinnern. Wir 
wollen une nunmehr mit schärferen Blicke d die Motivation Beines 
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Verhaltens ausehea, besonders deshalb, weil in seinem Fall auct 
zweifellos Kriteriea des Eigensinns gegeben sind, im Sinne nnßerer 
Torher entwickelten äußeren Begriftsbegrenzung. 

Bios iat dabei auffällig; wenn wir auch schematisierend an nähme d, 
Motiv der Tat sei ausschließlich der Ehrgeiz gewesen — bewußtes 
Ziel war sicher der Besitz des Apfels. Wir haben es hier also mit 
der Orientierung auf ein Scheinziel zu tun; hier wird ge- 
bändelt, d. b. am Entschluß festgehalten, nicht weil der Besitz dei 
Apfels etwas wäre, wofür unser junger Freund seine ganze Person 
einsetzen würde, sondern der EntachluB selbst wurde gleich- 
sam zum Motiv, und es wird ebb zeigen, laß hiermit eins der 
wichtigsten Merkmale des eigensinnigen Mechanismus gegeben iat. 

Aus diesem Beispiel sieht man zugleich, daß diese Alt des Eigen- 
sinns nahe Ec Kiebingen hat zum Ehrgeiz, denn die Abhängigkeit von 
Zuschauer, das Bedürfnis nach dessen Aüer kennung liegt Bieber auefc 
dem Ehrgeiz zu Grande- Und doch werden wir richtigen Ehrgeiz und 
Eigensinn nnr selten in derselben Person vereinigt finden, umso sel- 
tener, je klüger der Ehrgeizige iat. Eigensinn deutet also auf eine 
Schwäche, einen Defekt, denn die treibende Kraft, das ADerkemmnge- 
bedürfma kommt hier auf eine solch© Art und Weise zur Wirkung 
daß der eigentliche gewollte Erfolg, die Achtung der anderen , gar 
nicht erreicht wird. Der Defekt liegt aber nicht im Auffassungs- 
vermögen, sondern die ordnende Funktion des Intellekts versagt, ea 
kommt nicht zur klaren, nicht znr ruhigen, oft zu gar keiner Über- 
legung, die der Gesamtpersönlichfceit auf das Handeln Einfluß ver- 
schaffen und es so modifizieren, so den Umstünden anpassen würde, 
als es deren Vorteil verlangt. Durch dec Entsehltill wurde das Ich 
eingesetzt, dem Ich Echelut Gefahr zu droben, von allen jenen Ten- 
denzen, die den Eigensinnigen vom Entschluß abbringen wollen 
und um das Ich zu retten, hält er daran fest. Das Gewollte hat einen 

kraft erfahren, Er ist sieb uiclt bevrußt, warum er will: er will, 
weil er will, und daher ist es aussichtslos, ihn durch Gegenvor- 
stellungen abzubringen — die können janur seine scheinbaren, nicht 
die wirklichen Grttüdo entkräften. 

Danach ist Uberall dort ein günstiger Ii od es fttr dea Eigensinn zu 
erwartan, w» der Intellekt nicht die Organisation des Ichs vollenden 
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konnte — sei es, weil er überhaapt fehlt, wie bei Schwachsinnigen, 
weil er noch nicht entwickelt ist, wie bei den Kindern, oder weil er 
einseitig orientiert tat und in den Dienst einzelner Teile des Ichs tritt, 
wie oft bei den Frauen. Darum verliert sich der Eigensinn, wenn 
Individuum lernt, sioh der Umwelt anzupassen — er ist immer 
ein Aupassungafebler. Darum wird aler auch der Ehrgeizige selten 
eigenaLnnuj sein. Er strebt ja meist ganz bewußt nach dem Beifall 
der anderen, und dieses Ringen tm de» Zuschauers Gunst schärft 
ihm dun Verstand, gibt seiner ganzen PereUnlieliktjät eine einheit- 
liche Orieutieruag, er wird aick selbut keinen Eigsusiuii geatatten. 

Wir werden abeT andererseits auch dort das Auftreten eigensinnigen 
Verhaltene erwarten, wo das Icbgefllhl eine besondere Rclle spielt. 
Freilich nicht in dem Sinne, daß Individuen mit ausgeprägtem Selbst- 
bewußtsein znm Eigensinn tendieren wurden« Im Gegenteil, dort, 
wo jemand , sei es Infolge einer in seiner Anlage [z. TJ. »konstitn- 
liuiiella Hypomanie«, begründeten dauernden Euphorie oder an 3 
anderen Gründen stets jon seiner eigenen Vortrefflich keit Überzeugt 
iat, Malet daa Umwoilen keinerlei Schwierigkeiten. Man kann dann 
gerade so gut den Apfel nicht holen — ao die Prügel and die An- 
strengung ersparen, denn an der gebührenden Bewuuderniag der 
anderen zu zweifeln kommt so einem Glücklichen nicht in den Sinn, 
sein »Ich« kann überhaupt gar nicht in Gefahr geraten* 

Diese Befürchtung wird vielmehr nur ilami entstehen künuen, 
Menü üiib hier nüher nicht zu untersuchenden Gründen, wie ich es 
bezeichnen will, eine »primäre Ich* Schwäche* eine der Konstituenten 
des Charakters bildet, wenn dal Ichgefhhl kein sicherer Besitz ist, 
wein ein -primäres Minderwertigkeitsgefühl«; im Sinne Adleeb ge- 
geben ist 

Aaf die Bedeutung des »Ichgefühlfl* itlr die Psychologie des Wellen« weisen 
Auch, n-Le mehrfach angedeutet, Acne Befunde hin, ebne daß eho freilich yoa 
ibm in unserem Sinno verwandet worden wären. Leider kann hier niett näher 
dirauf eingetreten werden , da eine gründliche BeweiefUhrnng eine eingebend? 
Wtftfjgnng «aar »e^ großen Sahl seine: Angaben nUtig maahea wurde. Nur 
mr Probe folgend es: 

Bei einzelnen Versoehan war das aktaelle Moment mit der Bewußtheit ge- 
g&bsn: »Ich will wirklich — und ich kann, was ich will.« 

Ko&h beweisender aber fUr unsere Aiffa»anig sind seine Angaben über dia 
Kichwirkuiig dea Erfülle» uHtr MiBurfuIgee vorh&rgeheDder Yeianche auf die 
nnir.tttelbai nichfo Igen den. So s. B. der Bericht (Iber Alu YAnmabnptiranii 
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Ein Mißerfolg trotz energischen Wollena lSata bei ihr einen *ehi atirkea Affekt 
dee Ärgera, verbunden mit Unlust, «ob uad ingleieh apantsn die Worte »dies 
im dtch &inc Afföneuhaiide^ Dör niiotate Vereufib. g*laHg trotz großer Schwie- 
rigkeit der Aufgabe!! 

Im letzten Abschnitt vom eigensinnigen Charakter werde iah ver- 
suchen, das wie mir scheint sehr nichtige Phänomen der Ich- Schwäche 
näher ssa fassen und den Zu Hammenhang mit dem Ehrgeiz und dem 
Eigensinn klarer darzustellen. Erat bei dieser Gelegenheit wird es 
möglich Bern , der tieferen Motivierung der liier geschilderten Ver- 
halten »weise nachzugehen. 

Hier wollen wir uns vorläufig damit begnügen, feste ustclkn, daß 
ea in einer Reihe von Fällen deshalb zum eigeo sinnigen Verhalten 
kommt, weil rtaa Umwallen die Schätzung der Umwelt ttnd damit dia 
Selbatschätaung zn gefährden scheint. Damit ist auch schon ein Ein- 
wand erledigt, den man uns machen könnte, wenn wir Bolchen Weit 
auf die Schätzung der Umwelt legen. Ein eigene ieniges Fetthalten 
ist auch ganz gut ohne Publikum denkbar (man macht allein eine 
zu schwierige Bergtour). Aber einen Zusehauer. und eigentlich den un- 
angenehmsten kaan der Eigensinnige nie wegschaffen — sich selbst 
Auf den allein kommt es ja in Wirklichkeit an, denn nur nm slca 
von ihnen zu aeincii Cuuaten suggerieren und beeiaflnaaen zu lassen , 
sucht er den Beifall der anderen, ihre Bestätigung dafür, daß er e in 
ganzer Mann ist, deT wollen Ttann und der auch kann, was er will. 
Weil ee bei der bisher geschilderten Form des Eigensinns charak- 
teristisch igt, daß an ei Dem schon gefaßten Entschluß starr festge- 
halten wird — man kann deshalb auch synonym von Starrsinn 
sprechen — wollen wir ihn einen vorwiegend aktiven nennen, 
freilich ohne dabei au vergessen, daß in der Abhängigkeit vom Zu- 
schauer auch schon eine reaktive Komponente gegeben tat, die wir 
mit gewissem Recht als das eigentlich Eigensinnige an diesem Ver- 
halten ansehen kUnDtcn. 

5. Vom reaktiven Eigensinn, Eigensinn aus Aggression [Trotz], aus Willen 
zur Macht, aus Liebeitenderizen, 

Dieser aktive Eigensinn ist aber nur eine Möglichkeit unter 
vielen, und mancher Psychologe wird uns vielleicht einwenden, 
daß es überhaupt aar einen reaktiven gäbe, nämlich jenen, wo 
zunächst gar kein eigener Entschluß, kein eigenes Wollen vorliegt. 
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Erst wenn an das Individuum von außen ein Soll herantritt , die 
Forderung irgend einer Handlung oder Unter! aaaung, wird deT Eigen- 
sinnsmechamBinns in Tätigkeit gesetzt. Sein Wesen ist auch hier 
die Orientierung auf ein ScheinzieL während das Handeln in Wahr- 
heit von unbewußten Tendenzen verursacht wird, die der Intellekt 
nicht kontrolliert. Kielt eine besonders intensive Abneigung gegen 
die geforderte Handlung oder ein besonders heftiges Begehren des 
Verbotenen sind die eigentlichen Triebfedern des eigensinnigen Ver- 
haltens, gegen die Forderang an sich, gegen den fremden Willen 
wird reagiert Dementsprechend wird hier gelten, was wir von der 
Bedeutung des intellektuellen Verhaltens beim aktiven Eigensinn fest- 
stellen konnten. Wir verstehen zugleich aber auch, daß beim Kinde 
gerade der reaktive Eigensinn besonders häufig zu treffen ist, 
denn das ewige Soll bildet heute noch die Schwierigkeit dieses 
Alters. 

Der MechanismuB ist also heim reaktiven Eigensinn im wesent- 
lichen der gleiche, wie wir ihn beim aktiven geschildert haben — 
aber es ist nicht einzusehen, wie hier die gleiche Tendenz wirksam 
sein solHe. Das Kind wird gerade dann gelobt und erringt dadurch 
den Beifall seiner Umgebu ng r wenn es die elterlichen Wunsche und 
Forderungen befolgt — nicht aber, wenn es eigensinnig ist, Wir 
müssen uns daher nach anderen Motiven umsehen und einen Über- 
blick Uber die verschieienen Möglichkeiten zu gewinnen Buchen. 

Das IfeiD gegenüber dem Soll finden wir schon hei ganz kleinen 
Kindern — bei Säuglingen. Z« B, das Kind hat bisher ans der 
Flasche getiunken und soll nun aus dem Becher seine Milch nehmen, 
es sträubt sich aber dagegen. Das muß nicht Eigensinn sein - 
vielleicht weiß es noch gar nicht, daß es auch aus dem Becher seinen 
Hunger stillen kann — und es ist dann im wesentlichen nur das 
starke Verlangen nach der gewohnten Flasche, das sein Schreien 
veranlaßt; ebenso kann der Wunsch der Mutter, es solle aus dem 
Becher trinken, bei ihm erst nach und nach Motivcharakter be- 
kommen. Manche Kinder werden aber auch durch die Nichterfüllung 
ihres Wunsches wohl ganz direkt ahne Umwege über Vorstellungen 
in einen Zornaffekt versetzt. Dieser Affekt kann nun anlagemäßig 
eine spezifische Disposition zu einzelnen Affekten, die vererbbaT ist, 
scheint mir zu existieren) besonders intensiv und andauernd sein, so 

6* 
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daß es bei einzelnen, zu richtigen Wutkrämpfen, ja zum » Wegbleiben* 
kommt. Eh ist ohne weitere 6 verständlich, daß ein Kind in diestm 
Zustande Überhaupt nicht fähig ist, xn yeretcheii, was mau von ihm 
verlangt. Es ist ach meng, aber darum pädagogisch nicht weniger 
wichtig, gerade in solchen Fällen, die den Übergang bilden zu wahr- 
haft eigen sinnigen Phänomenen, die nötige Entscheidung zu treffen oad 
die Möglichkeit von lieobachtnngsfehlern ist gerade hier anfiel- 
ordentlich groß. 

Echte Eigensinns pbäuomene aber sind eicher die Erscheinungen 
des Trotzet, eines oft synonym mit Eigensinn gebrauchten Bejjriffes, 
der für uns eiuo »Unterart« des Eigensinns darstellen würde. Diese 
Erscheinung kennen wir nicht nnr beim Menschen , sondern schon 
bei den Tieren beobachten — jedem fällt gewiß sofort der liuLs- 
BUrrigo Eöcl, der störrische Ochao ein — , und von den Drefl&enreu 
erfahren wir, daß es im wesentlichen immer die Art and Weise ist, 
wie man die Tiere anpackt, die ihren Trotz, ihre Kalsätanigktit, 
ihren Eigensinn erregen. Harte Maßnahmen bringen das Tier in 
Aggressionsatellnng, ao das es sich gegen den Dresseur wehrt wi 
ihn bekämpft wie eiueo Feind. 

Ganz analog verhalt es eich beim Kinde: auch hier wird der 
Troti oder der Eigensinn oft durch ungeschicktes, hartes Anf aasen 
ausgelöst Daß es sich dabei wirklich um eine feindliche Ein- 
stellung bandelt, befreiet in vielen Fällen die Mimik nnd Pbrsiognoniik 
und ebenso die großen individuelle □ Verschiedenheiten nnd ihre Be- 
gründung, Anlageraäßig zum Zorn disponierte, ebenso wie leicht ge- 
kränkte, leicht verletzliche Kinder neigen beaondera mm Eigensinn. 
Die Eeizbarkeit kann allgemein gesteigert sein und so zu einem ubsqni- 
tären Eigensinn führen, den jedes Soll auslöst, bei manchem aber 
auch nur elektiv gegenüber einem nicht geliebten oder gar genäßten 
Erzieher diesen Mechanismus in Tätigkeit setzen. 

Aber in einer ganzen Kategorie von Fällen kann diese Erklärung 
schon deshalb nicht zutreffen, weil das Kind von der schwachem 
Mutter, die ea vergöttert, überhaupt nie hart angefaßt wurde, ß* 8 
Kind liebt ebenfalls seine Mutter, und es ist kein Gmnd eänzaseh^, 
warum es gegen sie in Aggression kommen eollte. Man kann sich 
dam Eindruck nicht entziehen, daß das Kind, das mebTeremale seine* 
Willen öde» Nichtwfflen durohgeaetzt hat, daran in irgend einer 
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Wfliae Freude oder Lust empfinden lernte. Es ist also eine Freude 
ai der Macht übeT die Mutter, ein Wille aur Macht, der in diesem 
Verhalten zum Ansdruek kommt 

Einen Beweis für diese Auffassung: kann in solchen Fallen manch- 
mal eine einzige, im richtigen Moment geeignet applizierte Strafe 
erbringen, die dann — allerdings nur, wenn das Kind nachher unter 
Ttrnllnftiger Leitung bleibt — den ganzen Eigensinn zu kapieren ver- 
mag. Dem Überlegenen Erzieher gegenüber laßt es den Eigensinn 
fallen, wail ea fühlt, daß damit nichts zu erreichen ist, 

laHüröMAntö dftTMtig* Fälle kiim man in dftr Ambulanz einer Kinderklinik 

erlebe*. Dasselbe Kind, du ach In Gegenwart dar Matt« blaurot achreit, eich 
mit Händen und Füßen im höchsten Affekt gegen jede Unteranchuug sträubt, 

bei dem kein gütlichen Zureden, auch nicht die Schokcladenackachtel , keine 

Drohung etwa* fruchtet, dasselbe Kind kann mit aaqterh*fter Plötzlichkeit ver- 
stummen, «renn man z. B.nacl energischer vorheriger Ankündigung die Mutter 
wirklich hinaus achic kt und erkUtrt, etc dürfe nicht früher bereis, bie du Kind 
bi»T sei. Dieses Experiment wirkt oft wirklich verblüffend, besondere bei 
ä-3j*arigen, denen man ho viel Veratändnil und Birigierbirkeit der Affekte 
gar nicht antrauen würde. En iet erstaunlich, wie ruhig dann und ohne Angtt 
derartige Kinder die Untersuchung über eich ergehen 1 aasen. In vielen Fällen 
genügt freiUch das Wiedererwheinen der Mutter, am neue Affektansbr Elche 

Der Eigensinn tritt hier also elektiv uur gegenüber Bolchen Per- 
sonen, bei denen das Kind gewohnt ist, ecinen Willen durc-fa ansetzen. 

Der elektive Eigensinn gegenüber bestimmten Personen kann aber 
auch noch andere Motive haben, wie %. B, im Falle eines drei« 
jährigen kleinen Mädchens, das Ellen anderen gegenüber das bravste, 
folgsamste Kind war, mit Ausnahme seiner Mutter, die von ihm sehr 
intensiv geliebt wurde. Dabei wurde es von der Mutter weder zu 
surft, noah eu hart angefaßt, sondern stets mit ruhiger Konsequenz 
ssum Gehorsam verhalten. Bei diesem Kinde handelte en sich gewiß 
nicht um Trotz und doch wurde — wenn ea in der Eigensinn &- 
ßnBteltang war — prinzipiell jede Aufibrdexang von ihm mit Nein 
^antwortet, z. B. aueb die, ein Stück Torte zu essen, die es sehr 
gsrn aß: *Ich will keine Torte*. Dies Verhalten dauerte so lang, 
bis die Matter es vornahm und ihm entweder gut zuredete oder, wenn 
das nicht half, ihm einen leichten Klaps, unter Umständen auch 
mehrere, verabreichte. Dann war das Kind zufrieden — und sehr 
TErgniigt, Hier hatte man den Eindruck, diis Kind wollte durch sein 
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Verhalten erreichen, daß die geliebte Matter sich mit ibrn beschäftigen 
und daß sie seinen Widerstand überwinden sollte. Hier führten also nicht 
aggressive, sondern Liebestendenzen zum Eigensinn, die freilich hier 
nur das vordringliche Motiv des Verhalten 9 sein durften, das zugleich 
eine tiefere Begründung hat, von der wir aber vorlänfig absehen wollen. 

6. Vom passiven Eigensinn und von dsr Ängstigst. 

Dieser Fall bildet einen Übergang: zu einer anderen Keihe, wo 
der Eigensinn, wie mir scheint, noch eine ganz besondere Wurzel hat. 

Anlaß an den ersten Beobachtungen in dieser Richtung bot mir 
eine Szene zwischen dem damals 5jährigen Kinde einer mir sehr 
befreundeten Familie und seinem Vater, deren Zeuge ich zufällig 
wurde. Der kleine Otto wurde bei Tisch Ton a einem Vater im 
freundlichsten Tone aufgefordert, ein französisches Wort, das 
er senon oft ausgesprochen hatte, nachzusprechen. Er genierte sich 
aber, wurde rot, und war nun weder durch gütliches. Zureden, noch 
durch einen mehrmals wiederholten energischen Befehl und auch 
nicht dnreh Drohung mit Strafe dazu zu bewegen. Die Szene dauerte 
über eine halbe Stunde, während der der Vater geduldig alle Mittel 
versuchte, Otto vorstellte, er werde sich selbst erleichtert fühlen, wenn 
er gehorcht habe, aber vergehen». Das Kind weinte ein wenig, be- 
sonders, weon der Vater energischer wurde, und machte einen An- 
satz zum Sprechen, räusperte sieh, brachte einen gepreßten, unver- 
ständlichen Laut heraus. Wenn der Vater dann zuwartete, beruhigte 
sich Otto fast sofort, spielte mit deu Fingern an dessen Itockknöpfen, 
machte aber keinerlei Versuch, das Won nun auch wirklich auszu- 
sprechen Wenn der Vater dann wieder dringender auf seiner For- 
de rang bestand, begann er zu weinen und das Spiel ging von neuem 
loa Erst nach langem Bemühen gelang es Otto, das Wort ganz leise 
und endlich auch vernehmbar anazusprechen, und ale das geschehen 
war, atmete der ganze kleine Kerl sichtlich erleichtert auf, wurde 
freier, ah ob ein Zwang von ihm gewieben wäre. 

Zum völligen Verständnis muß erwähnt werden, daß Otto mit 
seinem Vater, den er sehr liebte und vor dem er großen Respekt 
hatte, wie ich oft konstatieren konnte, in einem freundschaftlicheren 
Verhältnis stand, als es sonst zwischen Vätern und Sühnt 11 üblich 
ist, keine sfallfl fürchtete er ihn. Wenn man also hier Behaupten 
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wollte, die Annahme einer einfachen »Hemmung* aas Angst erkläre 
alles, ho konnte das in keiner Weise befriedigen. Gewöhnlich pflegt 
die Furcht vor Strafe gerade eins der Hauptmittel zu nein, dnTch das 
die Kinder zer Befolgung der elterlichen Wunsche veranlaßt erden. 
Von einem lähmenden Schrecken war absolut kelue Rede — das 
wird, wie ich hoffe, auch die Schilderung de; Szene jedem vermitteln 
können. Auch daß Otto seinen Vater zum besten hätte halten Trollen, 
kommt hier nicht in Frage, man konnte manchmal deutlich sehen, 
daß er auch Angst hatte. 

Der Ausdruck * gehemmt* gibt dagegen recht gut den Eindruck 
wieder: man sah deutlich, Otto wollte und sollte auch nicht; irgend- 
etwas hiuh ihn in der Situation fuöt, die zugleich für ihn doch Bebr 
pendich war, und ans der er gern herausgekommen wäre. 

Diese Szene, die ich absichtlich so ausführlich geschildert habe, 
veranlaßte den Vater, mir das Kind zur Analyse zu bringen, die ich 
dann im Verlauf der nächsten zwei Jahre durchführte und die mit un- 
gefähr 12 Sitzungen, die immer nur aus Anlaß besonderer Vorkomm- 
nisse (wie pavor noetnrnna etc.) stattfanden und die eich gruppenweise 
aof die ganze Zeit verteilten, ungefähr 20 Stunden in Anspruch nahm. 
Dieae Analyse soll nächstens in estenso im Jahrbuch für psycho- 
analj tische Forschung veröffentlicht werden, und au Geldern habe ich 
au anderer Stelle (in einer Arbeit Uber Analerotik, Angsilust nnd 
Eigensinn 1 ) das hierher Gehörige eingehender behandelt, so daß ich 
hier auf eine voll «tau dige Begründung meiner Auffassung dieses nnd 
ähnlicher Fälle verzichten nnd mich auf die Wiedergahe des Gedanken- 
ganges beschränken kann. 

Der kleine Otto, das Sind gesunder Eltern, doch nicht ohne »ner- 
vöse Belastung« und selbst nie ernstlich krack, war von früh auf ein 
eigensinniges Kind. Als er einmal im Alter tob 2 Jahren und 
9 Monaten dem heiligen Nikolaus ein Verschen aufsagen sollte, das 
ihm sein Fräulein beigebracht hatte, war er weder durch gütliches 
Zureden, noch durch die scheinbar eueigiiche Züchtigung, die er 
schließlich von atjlten dieses Funktionärs erfuhr, zu bewegen, auch 
nur die Worte »lieber Nikolaus < zu äugen. AI» ihn nachher t*eiu Vater 
vornahm und ausfragte, warum er denn nicht gefolgt habe, antwortete 
er diesem wörtlich: »weil ich nicht wollen will*. 

1 In der Zeitschrift für ürctliobe Fgychoaiiafrse, Maiheft 1911, 
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Die Annahme einer Hemmung aus Angst ist dnrch fliese Worte 
klar genug widerlegt; aie zogen vielmehr ein deutliches Wider- 
etreben und zwar eharakteriitiseh erweise gegen die Forderung an eich. 
Die Analyse der rorerwlhnten Szene mit dem kleinen Otto, dessen 
Ter aalten man nach laud'iinfigen Begriffen, und, wie sich zeigen wird, 
auch nach unserer Definition, ohne Zwang in die Kategorie des Eigen- 
sinns einreihen kann, ergab folgendes: Otto genierte sieh, weil er bei 
Tisch das Wort sagen sollte — vielleicht würde er es so aussprechen, 
daß die anderen lachen, er konnte es wohl und bätte es auch ge- 
wollt — aber ea ging nicht — dabei hatte er Angst vor Strafe. 
Wenn er Angst hat oder »sich geniert* hat er »das Gefühl, als ob 
er Groß machen* (Stuhldrang; oier »als ob er Lila machen* (uri- 
nieren) müsse. Wenn er aber dieses tiefühl hat, dann wird ihm »das 
Lüh fest« Erektion) und das ist ein angenehmes Gefühl Auf diese 
Weise wurde für ihn die Angst zn einem gemischton, angenehm- 
nnangenehmen Gefühl, zur »AngatlaaU, wie ich diese Erscheinung 
nennen irüchte. Diese Angsthst stellte sich ein, weun vod ihm etwas 
verlangt wurde, was ihm Schwierigkeiten machte, z. B. als er 3>/i Jah « 
aH war, wenn er zählen sollte — e'aenao beim Rechnen; anch in der 
Szene mit dem bl. Nikolaus hat aie nach Ottos eigener Angabe wohl 
eine Rolle gespielt, denn er erzählte, daß er stark »das Gefühl« [die 
Erektion) gehabt habe, als er vom hl. Nikolaus verklopft wurde. Ea 
handelte sich also hier darum, daß durch die ängstliche gleichzeitig 
sine andersartige Erregung ausgelöst wurde, die man nur als eine 
sexuelle ansprechen kaum 

Eine oahe Beziehung zwischen Angst and Sexualität ist in der 
Pathopsyehologie eine lange bekannte Erscheinung. Da es aber heute 
noch schwer möglich ist, diese wichtigen Probleme zu behandeln, 
ohne bei manchen eine solche affektive Einstellung auszulösen, daE 
sie nicht verstehen wollen, begnüge ich mich hier damit, ganz all- 
gemein an die Existenz dieser Beziehung zu erinnern, Uber die in 
der Literatur reichliche Angaben, auch von eeiten unverdächtiger 
Autoren in finden sind K 

1 Nur als einer unter vielen sei Havelock Ellis genannt. AaGerardentlfch 
viel psycho logisch wertroUfB Material findet man bei Freud, Frank etc., aber 
dort werden nur solche auf ihre Rechnung kommen, die eine Tataacbe telüßl 
dann za beurteilen vurmögmi, ven\n trin mit ainftr Thaorip im ZimaTHTinen hang tot* 
gebricht wird die ilineu ganz oder teilweise nnriettig scheint. 
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Für unseren Fall iat die Angabe des Knaben tod Bedeutung, daß 
er Stahl- und L'rindrang und dabei eine Erektion hatte. Die allgemein 
bekannte Morgenerektion oder »Waas erst eilet des Man bös, die durch 
den Druck der gefüllten Blase entsteht, wie die weitere Beobachtung, 
daß auch die Füllung des Mastdariris oder die Heizung der Schleim- 
lant des Rektums, z. B. durch die Einführung fester Gegenstände 
gesaeil erregend wirkt, endlich das Phänomen der Angstpollationen 
— alles das sind Erscheinungen, die anf einen Zusammenhang deuten, 
der nicht durch psychische Zwischenglieder kompliziert wird. Sie 
machen es vielmehr außerordentlich wabrächeinlich, dab die Inner- 
vation» v erb aUniBtie der Urugenital»phäre und die nahe Nachbarschaft 
der Zentren im Rückenmark eine ausschlaggebende Rolle upielen, 
weil dadurch eine Irradiation des Reuee, sowie der nervösen Er- 
regnagsYorgänge ermöglicht wird. Diese Seite der Frage gehört je- 
doch mehr in die Physiologie — für ans genügt die unbestreitbare 
Feststellung, daß in zahlreichen Fällen ein Druck in Blase oder Mast- 
darm oder ein Reis in dieser Sphüre auf physiologischem Wege — 
wohl rein reflektorisch einen sexuellen. Erregungszustand setzen kann. 
Der »sexuelle Err&guB gestand* soll dabei ganz einfach einen Er- 
regungszustand der Sexualsphäve bezeichnen, ohne da3 damit Uber 
die gleichzeitig verlaufenden Bewoßteeinsphänomene etwas ausgesagt 
tfird. Ich behaupte jedoch auf Grund der Analyse des kleinen Otto 
wwie einer Keihe anderer Kinder, wie anf Grund der Angaben 
mehrerer Erwachsener, daß die Erregung oft als luitvoll empfunden 
wird. Ganz besondere gilt das auch von den AngstpollntiDnen, die 
Dach Mitteilungen von drei Kollegen auftraten, als sie in höchster 
Angst waren, mit mathematischen oder anderen Skriptionen nicht 
fertig zu werden. Eine genauere Selbstschilderung dieses Vorganges 
gibt Saugers Patient, worüber in der erwähnten Arbeit das Habere 
zu finden ist. 

Das ist nur das eine Glied der Sohlaßkette- Dazu kommt eine 
zweite Reihe ebenfalls bekannter Tatsachen, Zu den sogenannten 
'flonatischsn* Begieiterscheinnngen des Angstaffektes gehört we- 
nigstens bei höheren Graden das Auftreten von Stuhl- und Urindraug, 
und diese »Begleiterscheinungen t sind bei gewissen Mensehen, bei 
'Nervösen* oder »Yasomo torikern« besonders intensive. Wenn man 
sich dacu noch vergegenwärtigt, daß bei diesen -Nervösen- eine ail- 
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gemeic gesteigert© Erregbarkeit des gesamten Nervensjfiteinsi mehr 
als wahrscheinlich iat, dann ist es -vollkommen verständlich , wie 
gerade bei ihnen die Angst stärkeren Stahl- und Harndrang aus- 
löst, und wie dann dieser Reit bei ihnen leichter al& bei anderen — 
vielleicht anf dem Wege der Irradiation — den sexuellen Erregungs- 
zustand setzt. 

Das genügt aber zum Verständnis der Angstlust — eine psycho- 
logische Erklärung, die Annahme psychischer Zwischenglieder und 
Zusammenhänge scheint mir überflüssig. 

Nur mr Ergänzung noch einiges Uber den kleinen Otto. Er mußte 
an sich selbst die Folge Urindran^ — Erektion beobachte nahen, denn 
er gab an, daß er manchmal absichtlich lange Zeit »nicht Lnlu ge- 
macht habe«, weil er dann »das Gefühl* hatte, und dazu kommt 
noch, daß auch der Gerach der Exkremente bei ihm dieses Gefühl 
auslöste. Das alles macht vielleicht die Tatsache verständlicher, daß 
bei ihm die 'Analerotik*, nach Freuds Terminologie, and zugleich 
die >Uretnralerotik oder Harnerotik« Im Sinne Sa na eh s eine große 
Rolle apkltcu Für mich sollen diese beiden Worte lediglich kurze 
Bezeichnungen für Tatsachen gruppen, dagegen keinerlei theoretische 
Stellungnahme enthalten. Diese Tatsachen waren heim kleinen Otto 
außer den schon erwähnten ein %a.ni besonders starkes Instbetonteß 
Interesse für alles, was mit den Erektions Torgängen zusammenhing, 
das zwar vor den Eltern nnd überhaupt den Erwachsenen als etwas 
»Fmitiges« ^eflisseatlicb verborgen wurde, aber gerade deshalb 
einen um so beliebteren Stoff hot für die unbeobachteten Unter- 
haltungen mit dem Brader und einer kleineu, übiilkh üite regierten 
Cousine. 

Beim kleinen Otto war dieses Interesse ganz, besonders Überwertig geworden; 
«b beschäftigte seine Phantasie im Traum und im Wachzustand, gab Anlaß zu 
mehrfachen Fällen ?on pavor noctumus und einmal zu «inem außerordentlich 
interessanten halluzinatorischen Erlebnis, Wte sehr es seil Denken beberrqcbte, 
seigt am besten die Angabe» daß eine Zeitlang alle Worte, in denen »U« vor- 
kam, mo Auto, Haid etc. ihn an Lull) (= Urin uad Penis) erinnerten uid ihm 
«tne LaaCTolie Sensation, »das Gefühl« Terureacbte und ebenso, un.l zwar in uoeb 
ItärkereH HaÜa all« Worte mit >gr« oiler »k« f wia Kia t Krug wirkten, die ihn 



1 Bei > nervi) sen« Kindern findet man Utters, ohne konkomi tierende Spasmo- 
philio bis deren Symptom es aonst gilt das » Facialis Thann wea* , du «Ina Stei- 
gerung der mechanischen Erregbarkeit des Nervensystems beweist, 
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in »frafU Mb* Beielelmniiir für diA Fiscal) dtukan Liaßea. Er M#ta darlih&r 
wörtlich: »Ich habe tlmon dai Gefühl, als wenn ich ine Bett mache. Wunn ich 
in etwas ecbwachea gedacht an Luia, dann ach wach — and wenn ich an etwa* 
itarkea gedacht habe, an Groß, dann stark.« 

Äußerlich war dabei an dem Kind« ms etwas auffallendes zu bemerken, 
iis «ine KeiLe van füllen, wo er wie i. B. im Alter von 4if« Jahres uehnuais 

nhnft vftranlaHRflmle Dyxpnpaiä in die Hnflfl machte, nbwnhl Ar natürlich an Kon 
länget gelernt hatte, Beite DefULationBralleie zu bekerr&cheu. Noch im Alter 
von ö'/j Jahren führte er durch eine kurre Zeit mehnnaJa ein gleiches ManUver 
inj, Er Batate anf Spaziergängen den Stahl in die Hafte (geformten, nicht 
diarrtoischen) und trag ihn manchmal eine Stande bei eich — aar um des Ge- 
ruch» willen, wie er auf befragen in gab* Seit seinem 4, Lebensjahre wurden 
bei iiim iiiiu£g mastnrbatorisehe Manipnlationen an den Genitalien beobachtet. 
Die Analyse, die über allea das nttbsre Angaben enthüll wurde stenographisch 

Tod mir flnfgcincunrucn , unmittelbar während dor Exploration. Jüan wird auch 

diesem Protokoll gegenüber den so naheliegenden Einwand machen, es sei alles 
Qtaein AGggCriert Diesen Einwand ingenl aüszof chlisßen, ist allerdings nur 
bei «[nigen, zum Glück gerida sehr wichtigen Paukten möglich. Im Übrigen 

mnS es dem Einfühlungsvermögen de« Eintelpen Überlassen bleiben, ob er in 
der Analyse den Beweis für meine Auffassung findet, anch wenn sie dem zu- 
widerläuft, was ihm wahrscheinlich also angene^mei wSre, oder oh er den be- 
quemeren Weg Torzieht, den Analysator für eben iwar gutgläubigen Kerl za 
balter), der eich aber selbst betrügt. 

Der Erfolg der Analyse — oder ihre zeitliche Folge — war, ib- 
dem gänzlichen Verschwinden der Defäkationaanoinaiien 
Uhd des pavor noeturam eine Veränderung im ganzen Wesen des 
kleinen Mannes, die seibat Fem erstehenden anfiel. Er wurde freier, 
gelöster, sein Verhältnis zn sei Dem Vater wurde nnr noch besser und 
sein eigenBinnigea Verhatten hörte anf. 

Die Beobachtung, daß die unter dem Begriff der Aualcrotik 
Zusammengefaßten Erscheinungen hinfig vOTgCMdlsr haftet anfrrfttRTi mit 
bestimmten Charaktereigenschaften, wie Eigensinn, Ordentlichkeit und 
Sparsamkeit f hat Fbeuc %tl b einer Konzeption des > analgetischen 
Charakters > veranlaßt. Ich hahe mich mit dieser Auffassung in der 
mehrerwähnten Arbeit auseinander zu setzen versucht and erwähne 
hier hut das Restliat meiner Überlegungen. Danach kannte der so- 
genannte -analerotiache Charakter« Fretjüa nur die Bedeutung eines 
Syndroms beanspruchen, über dessen Häufigkeit mir persönlich das 
Urteil fehlt. Ein genetischer Zusammenhang läGt sich vorläufig nur 
zwischen Analerotik und Eigensinn anf dem Umweg über nie Augst- 
lust feststellen- 
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Die Erscheinung der Angstlust hat, wie mir scheint, ein« noch 
weittragendere Eedentung; hier ist nur wichtig, daß sie zum eigen- 
sinnigen Verlalten fuhren kann, indem durch Hie die Kinder in der 
eigensinnigen Situation fixiert werden, Normale Angst würde in eich 
zugleich den Antrieb enthalten, durch Befolgung der Forderung sich 
aas der peinlichen Lage herauszuarbeiten und die Strafe zu vermeiden, 
während hier der Zustand eine Ins: volle Bettnang bekommt, die be- 
greiflicherweise die Tendenz erzeugt, ilin zu verläppern. 

Man klnnLe, wie Mehtiii erwähnt, bulühe Fülle von der Beaeiuli- 
nung als «igen sinn ig ausschließen wollen; aber auch hier i&t das 
Verhalten gegen die Forderung, gegen das Soll orientiert, das Kind 
leistet zwar passiven, aber dennoch Wideretand, wenigstens vom 
Standpunkt des fordernden Erziehers; auch ist dem Kinde wohl kaum 
bewußt, wodurch es in der Situation fixiert wird. Ans diesen Gründen 
möchte ich hier von passivem Eigensinn sprechen und das noch 
nii s einer anderen Überleg nn g. So reine Fälle von ausschließlich 
passivem Eigens i an kommen wohl nnr verhältnismäßig selten vor. — 
Wäre der Vater weniger geduldig gewesen, dann wäre auch datnal« 
gerade beim kleinen Otto leichl noch echter Aggressione-Eigensinn 
oder Trotz dazugekommen — man denke an die Szene mit dem 
hL Nikolaus, Nach der Analyse trat der Arjgsüaat-Eigensinn zurück 
und Otto war deshalb gegenüber Beinern Vater eigentlich nie mehr 
eigensinnig, dagegen wohl noch oft genug, wenn andere Personen, 
deren. Autorität bei ihm nicht so gesichert war, etwas von ihm 
verlangten. Es würde also in praxi schon sehr schwierig sein, 
diese Art des Verhaltens, das auascaHeBlich auf dem Boden der 
AngitluBt ent&teht, von einem »echt eigensinnigen« zt unterscheiden, 
während es ganz unmöglich ist im einzelnen Falle anzugeben, in 
welchem Maße die eine oder die andere Komponente ausschlaggebend 
mitwirkt. 

Die Kenntnis des Phänomens der Ängstigst scheint mir besonders 
pädagogisch von großer Bedeutung zu sein, J;i hitr nichts gefähr- 
licher wäre als Strenge, die für das besondere Sicher Fälle kein 
Vcrstäedniä hätte; man wurde dadurch nnr dieAngHt steigern nnd 
damit die Li: et, das Kind also gewaltsam immer mehr'-^ 11 eine Rich- 
tung treiben, die seiner Entwicklung unter Umstäinden\verhängnis- 
voll werden kann. Bei ge wissen Typen des verstockte!?* verprtt- 

■ 
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gelten Kindes, »bei dem keine Strafe etwas nutzt«, handelt es sich 
gewiß um derartige M&eliajjiaiiieii 1 . 

Oerade diese Überlegung macht die Untersuchung wichtig, wie 
eich denn die Angati nat zum Masochismus verhalte, aber auch für 
diesen sehr nichtigen Punkt muß ich auf die Angetlustarbeit ver- 
weisen. Beide Phänomene sind zu trennen und kännen nohencin- 
auder heim gleichen ladmdaum vorkommen, für das sie dann ganz 
dUtinkte Gegebenheiten darstellen, wie ich aus persönlichen Mit- 
teilungen weiß. Auch die eharaktero logischen Unterschiede sind 
nahelifigend, Dip. maaoeli istisch Veranlagten (Mfiwchismua iat hi«r 
in demjetKt Uhliehtm weiten Sinne genommen] nahen meistens so- 
viel >weihliche» Hingebtin gabedUrfnis« und so weaig »männliche 
Aggressionsten/lenz.*., daß es schon deshalb nicht zum Eigensinn 
kommt. 

Endlich ergibt sich noch die Frage, was mit der Angstlust im spä- 
teren Lebern geschieht Es wäre ja sonst ganz unverständlich, daß 
eine derartige ErBcheinurg, die gewiß nicht als ein Ausnahmefall 
angesehen werden darf, nicht sehen allgemein bemerkt wird«. 

Mir hat sieh darüber das Folgende als wahrscheinlich ergeben, 
ohne daß ich hier dafür den Beweis antreten möchte, und deshalb 
mögen Andeutungen genügen. 

Aus der Angstinst wird später Erwartung*- oder Spams ungslnat. 
Der MechaniflmLö deH ZasammenhangB bleibt derselbe, es kommt 
aber auf der einen Seite nur au einem noch nicht ausgesprochen 
ängstlichen Torstadium der Angst, eitern Affekt der Erwartung und 
Spannung, und auch die beigemischte sexuelle Erregung bleibt eine 
subliminale, ton Ausnahmen abgesehen, wie z.B. die Augs tpollutiünen 
Diese Spannungalust wurde nach meiaer Vermutung in einer ganzen 
Reihe von Fällen eine Komponente der Freude an gefährlichen 
Sports, aber auch am Spiel, Hasardspiel, darstellen, wohlgemerkt 
eine Komponente. 



1 Nach dem bisher Gesagten wird die Annahme eines Augatiuet-Eigenainne 

d»nn naheliegen, wonn gleichzeitig diu Aaol- oder Urethralerotik auf Beobach- 
tung kommt Änßwlich werden *e wiese Störungen dtt ExkietiouuvorsrÜnKfl — 
Auftreten Ton Enuresis» Incontinentia alvi etc. — zu bemeiken fiein. DisHei 
ÄiiBammeahang wurde gans uaabbänffig auch von dem abgezeichneten Heidel- 
berger Eenpiidtgogöii Dr. Chou b&obafthtet. 
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Eine derartige Annahme würde manche ErBctaeiaungen unserem 
Veratiludnis naber bringen, so die gewisser Sporturypen, die im ge- 
wöhnlichen Leben alles andere als großen persönlichen Mut zeigen 
und doch z. B. bei Bob- oder Autorennen bewußt ihr Leben auf 6 
Spiel setzen. Ehrgeiz allein genügt nicht — warum kann er sie 
nicht veranlagen, gate Soldaten zn werden? Oder die des echter 
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lieboiigßbraft verlieren; der echte Spieler sucht nie den Gewinn, 
sondern das Spiel 



Nach dieser Abschweifung wollen wir versuchen, die Resultate 
unserer Überlegungen eu überblicken. Da ergibt sich zunächst eine 
Tatsache von großer, wie mir ach eint, allgemeiner charakterologtscher 
Bedeutung, Das, was die Popularpsychologie Eigensinn nennt, ist 
keine Einheit, nichts, was irgendwie einem »Vermögen« oder einer 
Eigenschaft gleichzubalten wäre, sondern nur eine Ablaufsform oder 
besser ein Mechanismus. 

Mit Recht spricht deshalb Adler von einer Einstell ang and sieht 
Elagss in ihm ein zur Struktur des Charakters gehörige« Phänomen. 
Böi nlherer Eetraehtnug werden eich, wie ich glaube, viele Begriffe 
der PopularpsjyehülQgie, deren Campen dlnm die Sprache, wir alle be- 
nutzen, in analoger Weise auffasse» 1 Eissen; notwendiger weise, denn 
fast immer ist die Popnlarpeyehologia Psychologie der Tat — oder 
wenn man will, — soziala Psychologie Freilich, aie ist nicht nur 
da«, fiondera noch mehr, sie bringt ea oft fertig, mit verhört feinem 
intuitivem Erfassen in demselben Begriff für den, der genügend 
scharfe Öhren bat, auch das "Wesentlichste zn verraten — wie ich 
fUr den Eigensinn später noch zeigen möchte. 

Das C Lunik Iuris Hache de» eigeiitJLimigeu Me^huitiöinuis gehe ich 
in der Orientierung des Verhaltens auf ein Seheiaziel; nur Ihm 
scheinbar ist der Eigensinnige auf die Realisierung eigener Wnnsch- 
ziele oder die Nichterfüllung der Forderung des anderen gerichtet 
Dem Eigensinnigen unbewußt und daher unkontrolliert von seinem 
Intellekt kommen in diesem Mechanismus andere Tendenzen znr 
Geltung und fixieren ihn in seiner Haltung, selbst wenn daa Folgen 
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Hr ihn hat, die er bei ruhiger Überlegung— wenn aleo seine wich- 
tigsten Interessen im Bewußtsein repräsentiert sinfl 1 , vermeiden würde. 
Das kann geschehen, weil bei ihm die Organisation des Ich« man- 
gelhaft ist — Eigensinn ist immer ein Anpassungsfebler und verliert 
sieh oft beim Heranreifen der Persönlichkeit 

Die einzelnen Fälle Laben wir deshalb auf Grand ihrer Moti- 
vierung unterschieden, die wie wir sahen, eine sehr mannigfaltige 
»ein kann. Dabei war ea prinzipiell nnmüglich and nie die Absicht 
dieser Untersuchung die Fülle der individuellen Möglichkeiten auch 
nur annähernd zu erschöpfen. Es war vielmehr nötig, einzelne Ty- 
pen herauszugreifen und außerdem die einfachsten und nnkomplizier- 
teslen, die beim Kinde wohl die weitaus wahrscheinlichsten sind, zu 
bevorzugen. Ganz bewußt wurde unter diesen typischen Möglich- 
keiten eine noch nicht berücksichtigt, die zvl den wichtigsten gehört, 
weil sie vorteilhafter erat bei der Untersuchung des eigensinnigen 
Charakters zd besprechen ist. 

Di© Unterscheidung der verschiedenen Eigenainnstypen Wörde 
nur dann die Gefahr einer Schetnatisiernng in sieh tragen, wenn 
man darüber vergäße, daß sie nicht mehr sein können, als Weg- 
weiser in der sonst fast unentwirrbar vielfältigen Wirklichkeit. 

Hält man sich das stets vor Augen, so können sie uns, wie ich 
meine, das Verständnis auch dort erleichtem, wo besondere Um- 
stände dazu beitragen das Bild zu komplizieren; wo zum Beispiel 
eine mehrfache Motivierung de» Eigen srnns gegeben ist. 

Bei vielen Kindern, bei denen der Eigensinn eine große Rolle 
apielt, wird das sogar die Regel sein — jedenfalls ist es so beim 
■eigensinnigen Charakter*, wo die Eigenart der psychischen Konsti- 
tution allem Eigensinn noch eioe besondere, tiefere Mtti vier ang giot. 



8. Vom eigensinnigen Charakter und von der »Ich-Schwache*. 

Wenn jemand, der alle unsere Erwägungen mitgemacht hätte, 
trotzdem zn dem Urteil käme, vom eigentlichsten Eigensinn sei bis- 
her nicht viel die liede gewesen, so wäre mir das durchaus ver- 
ständlich. Wir haben bei unserer Analyse in den einzelnen Eigen- 
sinns fällen gemeinsame charakteristische Merkmale gefunden, wir 
fand ön eigensinnige Mechanismen, aber nicht »den Eigensinn*. Ea- 
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bei kt €8 ans gegangen wie jenen, deren forschender Rliek eich den 
SinnBaempfindungen, den Vorstellungen, den Wille n&a-ktön etc. als 

losgelösten pnychischco Einheiten im Experiment oder in der Selbst- 
beobachtung zuwendete, and die eben deshalb weder etwas ähn- 
liches wie Persönlichkeit oder den Charakter entdecken konnten — 

«sei denn im Bettieree wände der »individuellen Konstante«. Dieses 
Ergebni» braucht aber unseren FeBtsttlliiiigen nickt» uii Wert zu 
nehmen, wenn wir es all Hinweis darauf verstehen, daß ei neben 

der analytischen eine ihr gleichberechtigte Betrachtangs weise gibt, 
die dynamische. Aach die Fopnlarpsychologie scheint von ihr Ge- 
branch zu machen, denn sie spricht von Menschen h die durch ihren 
Eigen si an zu irgend einem Verhalten getrieben oder veranlaßt wer- 
den, sie kennt den »eigen ainnigen Charakter«. Wenn wir ihre Be- 
rechtigung zu solcher Ans drucks weise nachprüfen wollen, dann 
müssen wir nach den »Kräften« fragen, die sich im Eigensinn wirk- 
sam zeigen, deren Manifestation also gleichsam der eigensinnige Me- 
chanismus darstellen würde. Wir können das tun ohne Gefahr 
weitgehender theoretischer Annahmen Uber die psychische Dynamik 
Überhaupt; -Kraft« soll nichts anderes sein als eino bewußte Ab- 
straktion, die uns einen anderen Standpunkt gegenüber den gleichen 
Phänomenen ermöglicht. Wir sind ja auch bei unserem analytischen 
Vorgehen nicht ohne solche Iii Ks begriffe ausgekommen, wir haben 
»Tendenzen« F * Streb un gen* als vorläufig nicht weiter aufzulösende 

Einheiten benulaL 

Wollen wir den essentiell eigensinnigen Menschen verstehen, 
dann haben wir uns also die Frage vorzulegen, welche von den 
Tendenzen, die wir als wirksam im eigensinnigen Mechanismus er- 
kannten, wohl am wesentlichsten für die Bildung eines Charakters 
sein könnte, nnd das ist unzweifelhaft die Tendenz »weg von der 
Tth-Scb wache«. 

Diese Tch-Sehwäche ist eine primäre Gegebenheit des Erlebens 
vieler Menschen — manchmal ihres Bewußtseäcs — ein stetig Wir- 
kendes, das alle Reaktionen der Psyche beeinflußt. Über ihre Ent- 
stehung und ihre Bedeutung will ich hier nur soviel sagen, als nötig 
ntt, um ihren Erklärungswert für die Psychologie des eigensinnigen 
Charakters darantun. Eino eingehende DarijtcUnng erst kann ftlr <nnc 
Reihe von Behauptungen Beweise erlringen, die des Zusammenhang* 
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halber nicht wegbleiben konnten, weshalb sie hier nur den Wert 
einer benriatisch brauchbaren Hypothese bcan sprachen. Für manche 
werde ich damit wohl nichts neues sagen, sondern nur Anschau- 
ungen eine Formulierung finden, die ihnen schon geläufig sind. 
Sehr weitgehend deckt sich meine Art, die Dinge zu sehen, mit der 
v. Stauffünbergb, der in einer an ßerord entlich interessanten, lei- 
der unveröffentlichten Arbeit Uber die Pathologie der Angat zum Teil 
fast identische Gedankengange verfolgt, 

Die »Ich-Schwäche* entsteht auf Grand einer anlagemäßigen Un- 
einheitllchkeit der Triebe und Instinkte, wotl fast immer in Verbin- 
dung mit zwei weiteren Faktoten: einmal einer größeren Yerletz- 
lklikeit, wie sie sich als Folge einer gesteigerten Irritabilität 
des gesamten Nervensystems vergehen läßt und dann einer be- 
sonders leichten Auflösbarkeit affektiver Reaktionen — wie ich Ter- 
mite, auf Grund einer größeren An sprechh arbeit des vaagmotoriachen 
S ritt m l' ; andere würden vielleicht lieber sagen des Sympathikus. 

Endlich Ist Bedingung eine Stufe der in tollektu eilen Entwicklung, 
dife ein gewisses Maß von Selbstbeobachtung möglich macht, rer- 
buüden mit einem »auch nach Intcngericlitetsem der Aufmerk- 
samkeit. Wie weit alle diese Faktoren sich untereinander be- 
dingen und beeinflnQen soll liier iiuKer Betracht bleiben. Auf diesem 
Böden bilden sich im wesentlichen iwei Folgewirkungen, die unter 
Big ander aufs innigste zusammen längen und daher meist gern ei n- 
aam auftreten, die ich hier in Umrissen zu entwickeln versuchen will. 

Wenn die gleiche Situation fast gleichzeitig oder auch nur in 
rascher Folge zwei verschiedene, meist gegensatzliche, jedenfalls un- 
vereinbare Stellungnahmen in Gestalt von zweierlei »affectiven 
Reaktionen« auslösen kann und so zwei verschiedene, sich ausschlie- 
ßende »Ictzuständliahkeiteii« (Lipps) verursacht, dann wird es be- 
greif i ich, daß in diesem Zwiespalt nicht jene Einheit des Erlebens 
gegeben ist, die anderen Menschen als etwas Selbstverständliches in 
den Schoß fällt; es kommt hier nicht von selbst mm richtigen Ich- 
oder Persönlichkeitserlebniß. 

Dieser Zustand, wenn er bewnßt erlebt wird, ist qualvoll uner- 
träglich und dräugt aus sieb selbst heraus auf Auswege bin. Einer 
davon ist der Willensakt, der durch die »Betonung der lchseite« 
(ach) dem Wollenden das Einheiteerlebnis des Ich bringt, »Wollen 
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befreit (Nietzsche] « — aber nur so lange man anter seiner Wirkung 
steht, so lange das Handeln dadurch zureichend »determiniert* ist, 
so langt» derart die ganze Person auf eiu Ziel gerichtet und eben 
dadurch au einer Einheit ausamm angefaßt ist. Jede S ituatioo öände r- 
uüg kann eine neue Forderung enthalten, die alle* umwirft, und 
kann so den qualvollen Zustand des Schwankens zwisohan versehie- 
denen Möglichkeiten wieder herstellen, die peinigende Unsicherheit, 
oh da od dt dort das Ich stehe, weil man e* ja ist, der so strebt, 
aber ebenso sehr man selbst, der anders möchte 1 - Ans dieser Situ- 
ation entsteht die Angst, das Ich, die Angst, sich selbst in ver- 
lieret!, und damit der Trieb, dieeea Ich zu linden and zu bewahren. 

Wer ftllen den Wegen nachgehen wollte, die dieser Trieb eich 
sucht, der hätte die Psychologie des Neurotikers zu schreiben — 
wir aber wellen nur einige der Möglichkeiten ins Auge fassen, die 
unä dem Verständnis dea essentiellen Eigensinns näher bringen 
können. Zunächst erhält jetat der Zusammen! a Dg zwischen Häufig- 
keit des » primären Wiliensaktes* nnd »schwacher Determination* 
eine neu« Beleuchtung; dach null auch diese wichtige Eiüsicht, die 
ein tieferes Eindringen in die Psychologie dieses Typus von -Wil- 
lensmenschen« ermöglichen wurde, hier nur aufgezeigt werden. 

Voq größerer Bedeutung ist für ans ein anderer Gesichtspunkt. 
Wenn ich »unter dem Willen eines anderen stehend« handle, dessen 
»Einfluß« auf mich groß ist, dann kann es besonders leicht ge- 
schehen, ja ea wird die Kegel sein, gar wenn die Zeit zur Über- 
legung knrz war, daß von den »Motiven« auf der Pro- Seite nicht 
alle im Bewußtsein repräsentiert waren. Ich habe rioHeicht gerade 
die Wirkung de* frtmden Willen» in ihrer motivierenden, treibenden 
Kraft nicht richtig abgeschätzt, die darin bestand, daß sie in mir 
affektive Tendenzen aktivierte, ohne daß sie mir zugleich als wir- 
kende zu Bewußtsein kamen. Anders ausgedrückt: Ich habe dieee 
Tendenzen nicht als meine identifiziert, weil ich mir nie klar bewußt 
gesagt habe »ich handle so dem anderen zuliebe, und mein ich 
ist damit ein verstanden«, stellt sich also mit dem Entschluß bewußt 
»hinter diese Tendenz«. Statt dessen hatte der »Entschluß*, den 
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wir dabei als vorbanden annehmen wollen, in dem supponäerten 
Fall viel weniger willensmäJMges. als ich im Moment ahnen konnte, 
ich habe ' unter der Suggestion 1 des anderen* gehandelt. 

Das muß keinerlei peinliche Folgen fUr mich haben, wenn ieh 
nithta davon merke, weil ich vielleicht überhaupt nicht gewohnt 
oder imstande hin, mir Rechenschaft Uber den mehr oder minder 
willensmäßigen Charakter meines Handeln» Gedanken an machen. 
Andererseits könnte ich sogar Freude an dieser KcneUtiernng haben, 
man denke an jene Menschen, die eich »mit ganzer Seele« dem 
Einfluß eines anderen hinzugeben imstande sind, dl« dabei gans 
aufgehen können in einer Seligkeit des eich Unterordnens und Ge- 
horchens. 

Wia wird sich demgegenüber der »Ich-S&hwache* verlalten? Zu- 
nächst kann auch er dem gerade erwähnten Typus sein Kontingent 
stellen. Und wenn man es ersteht, sieh wirklich ganz hiniugeben, 
dann — aber nur dann — gelingt ea, gleichsam sich im anderen 
zu erleben und ao rpn der Unsicherheit, dem qualvollen Zustande 
dea »Ieh*n.ob.enfl< weg in kommen; und dk Vermntung wird kaum 
feUgeien, die unter den Fanatikern der Hingabe an Menschen oder 
an Ideen recht viele Ich- Seh wache sucht. Die Einstellung auf den 
anderen, anf dessen Interessen etc. lenkt die immer wache, gegen das 
eigene unsichere Selbst gerichtete Besinnung ab and erleichtert es so 
anch auf diese Weise, daß dem Hingebungstrieb entgegengesetzte 
Strebungen gar nicht bemerkt oder wie Fkeud sagen würde, ver- 
dringt werden. Schließlich kann man in diesem »sich selbst ver- 
gcnenc zu einer Art Einheit des Erlebens gelangen — wenn sie 
auch eine von des anderen, ja von Zufalls Gnaden ist 

Dieser Weg ist aber nur für manche eine Möglichkeit, vielen 
kann er verschlossen sein, und zwar ans den verschiedensten Gründen 

'Bai der Wirkung der Suggestion bandelt ea »ich wohl immer ntn ähn- 
liche Vorgänge, Suggerieren ron snh gerere. d. h. £ linsu ies Beeinflußten 
werden in ihm Tender« b wirkaam gemacht J& mehr ran diesen Tenden- 
Kl üut als wirkende bewußt und von ihm approbiert werden, desto weiiger 
>»t nein Haide! a ein suggeriertes. Eine » Bationaiis ienng« oder die bloßa Be- 
wußtheit »ich tno daa dam I[jpn(itiannr znü#h« — ich kftmnta iber gerade an 
tv. taten*, d» Mar oft Ton Suggerierten angegeben wird, genügt nicht dem 
Handeln den Charakter dee *Yf tlltürllchen* zu verleihen. Das tat daran« in 
eiteben, daßaifl in dar Tat nicht rnnriftre kilnnmi. aplbat wenn dar Snggftatnr aie 
t0 *fgifl<h dixn auffordert. 

7* 
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So braucht nur die UneLnheitlichkeit der Triebe weitergehend zu 
sein, so daß z. B. dem Trieb zur Selbsthingabe gleich starke Herrech- 
triebe entgegenstehen Ja, ea kann genügen, daß einfach in der 
Person des anderen die Schwierigkeit dar Hingabe begründet ist, 
weil er sie mit Nichtachtung erwidert, oder weil dadurch »olche ei- 
gene Interessen ernstlich gefährdet werden, die Bich beim be-öten 
Willen nicht verdrängen lassen. Dann muß die Folge eine andere 
sein. Es kommt nicht zur völligen Hingabe — «in liest von äugst- 
lieber Selbstbesinnung wacht und erzwingt eine Überlegung ; es kommt 
zam Entschluß, der aber doch nnr ein Pseudowillenaakt sein kann. 
Dieser F&eudowillensakt kann nun aebon deshalb wenig leiaten, weil 
gerade das »aktuelle Moment* aod »die Betonung der lehseite« im 
eelben Maße zurücktreten werden, als nicht bewußte Konzentration 
bewußter Energie [bildlich gesprochen!) sondern unbewußte »un- 
willkürliche* Tendenzen das Resultat, das Handeln hei vorbringen. 
Mag er trotzdem «inen Moment lang das Einheüserlebme dea Ichs ge- 
währen — Im nächste n Augenblick kann alles verloren sein. 

Da ja geschehen ist, was der andere wollte, wird die Tendenz 
»ihm zuliebe etwas zu tun« begreif lieherweiee an Intensität verlieren, 
wahrend die ängstlich e Besinnung gegenüber der durch das Handeln 
veränderten Situation, die vielleicht die eigenen Interessen mehr ge- 
fährdet als abzusehen war, auch die schon früher wirksamen gegen- 
etrebenden Tendenzen wieder hervorholen wird, die durch den Pseudo- 
willensakt keiceswegs annulliert werden konnten. So kann es zu. 
dem Erlebuia kommen — ich habe das eigentlich nicht gewollt 
— nicht ich höbe so gehandelt. Und damit ist unmittelbar 
der qualvolle Zustand des Ichsuchens, der zentralen Unsicher- 
heit wieder da, gerade als ob man nie gewollt hätte — der 
Ich- Schwache ist ao um die heilbringende Wirkung des entsehlnß- 
müBigen, des »sei balge wollten« Handelns gleichsam betrogen. 

Wem das sw konstruktiv klingt — und mußte bei dieser 
Darstellung eine Fülle von Möglichkeiten vemaohlitäaigt werden 
der möge sich zur Verdeutlichung aü unser Beispiel vom jungen 
Kletterkünstler erinnern. Der Zunge konnte sich Uber die Prügel, 
die ihm das Unvorteilhafte und dabei Überflüssige aeiner Tat gewiß 
recht eindringlich zu Bewußtsein brachten, mit dem Gedanken trö- 
üLeu »icli habe es ja gewollt und ich habe gekonnt, habe er-eicht, 
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waH ich gewollt habe*. Ändern wir aber unsere Annahme dabin 
*b, daß der Junge nicht aus eigenem freien Entschluß entgegen dem 
\trateit der anderen sondern vielmehr auf daa energische Zureden 
eines alteren Kameraden so gehandelt hätte, unter dessen Einfluß er 
atand, dann ist wühl evident, wie andere die payuliologättcue Situa- 
tion hier sein muß. TS loht er selbst hatte dann durch Einsetzung 
Ae.fi Ichs die Stimme der hemmenden, der Kontratendenzen zum Schwei- 
gen gebracht, sondern der Wunsch des anderen, »dem er nicht 
widerstehen konnte*, hätte gesiegt. Also etwas in ihm, daa er unter 
der Wirkung der Prügel gewiß eher alt- ein Ich fremdes empfinden 
in a fite, dem man zugleich die Verantwortung für den unangenehmen 
Ausgang zuschieben konnte. Und so ist die Möglichkeit gering oder 
gana Ter leren, am der Affäre mit einer Erhöhung das Ichgefuhles 
heraus zu kommen, dieselbe Handlungsweise also mit dem gleichen 
äußeren Ergebnis ist psychologisch etwas absolut anderes geworden. 

Ehe wir diesem Gedanken weiter nachgehen, soll noch kurz die 
zweite Folge Wirkung der »Ich- Schwäche« erwähnt werden. Es genügt 
nicht nur, sich überhaupt als Einheit zu erleben, sondern dieses Ich 
muß dabei auch notwendig etwas ^lustbetontea« sein, wie es manche 
Psychologen nennen würden. Man maß zu sich Ja sagen, sich po- 
sitiv bewerten können, sieh im Vergleich mit anderen als etwas 
wertvolles, mindestens ala etwas erleben können, das so bleiben 
bann, wie es ist. Das Erleben des Ich als eines nicht wertvollen 
wäre -unlnstbetoBt« und enthielte schon deshalb in sieh den Drang 
nach einer Änderung des Zustand es. Eine solche Änderung kann 
rer&ncht werden durch die »Bildung eines neuen Ichs*, indem 
andere Seiten der Persönlichkeit »Eur Bildung des Ichs« zusammen- 
treten. Doch ea ist nicht immer leicht, ein wirklich passendes he- 
friedigendefl Ich zu finden, und so sehen wir manche auf dei Ieh- 
auche die verschiedensten Gestalten annehmen, des Gelehrten, 
des Schauspielers, den Predigers, ohne anf dieser ewigen Jagd 
auch dem Glück der Persönlichkeit wirklieh da* Ziel zu erreichen. 

Es gibt aber noch einen anderen nnd für manche herjuemMeri 
Weg. Man kann sich auch den Wert, dea man nicht unmittelbar 
an eich selbst erlebt, von anderen schenken, von ihnen so lange 
immer wieder bestätigen und einreden lassen, big man selbst daran 
glaubt; und da niehw bo stark wirkt wie Massensuggestion, ist es 
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klar, daß äußere Anerkennung, Ehrungen tob Seiten der Masse das 
gesuchteste Surrogat sein werden. Diese Seite der Ich-Schwäche, 
aus der sich noch eine Meng« ton Erscheinungen ableiten lassen, 
wie es hier für den Ehrgeiz gezeigt wurde, entspricht dem, was Adler 
als »primäres Minderwertigkeitsgefühle beschrieben hat. Adler* 
Beobachtung erfährt also hier eine Bestätigung, freilich mit der Ein- 
schränkung, daß sie nur die eice Hälfte der Wahrheit enthielt. 

Weudeo wir uns wieder der ersten Seite des Problem b zu, die 
wir hei der Fee Stellung rerließeu, wie für den leb -Sek wachen üte 
uclbrtge wollte Handlung von einer im äußeren Verlauf und im 
äußeren Erfolg ganz gleichen, aber nutet dem Einfluß eines änderet 
oder gar unter der Wirkung eines Sollen»? geleisteten absolut rer 
schieden ist, waa die innere Bedeutung angeht 

Mit sicherem Instinkt erkennt der Ich-Schwache, daß es der fremde 
Einfluß, der fremde Wille iat T der ihn um die wichtigste Frucht 
sei bat der mühsamsten Leistung bringen kann. Und da es ihm 
weniger als sonnt jemandem ein Vergnügen sein wird, in dem Unab- 
änderlichen seiner Anlage die eigentliche Ursache des Übels zu 
suchen, wird er, geleitet durch solche Erlebnisse, zu der Vermutung 
kommen, daJJ er nur deshalb sich nicht finden konnte, weil man 
von ihm etwas verlangt hatte, weil die anderen, die Umwelt, zu 
viele und zu große Forderungen an ihn stellen. Anders ausgedruckt: 
er wird meinen, man habe es ihm uumtiglieh gemacht, «sich durch- 
zusetzen «, wenn man ihn aber unbeeinflußt gewähren lasse, sei das 
Übel behoben. So ernst eh t in ihm die Angst, beeinflußt zu werden, 
und fließt zusammen mit der * zentralsten Angst« , wie 7. Stauffeu- 
bero sagt, mit der Angst sich selbst zu verlieren. Jede Forderung 
von auüen ohne Klicksieht auf ihren Inhalt wird für diese Überwache 



Furcht zw Gefahr für die Selbständigkeit and für die Essstenz der 
Persönlichkeit des Ichs und löst ziletzi ganz automatisch die Schntz- 
eln Stellung des eigens! du igen Mechanismus aus, die »Orientierung 



des Verhaltens gegen die Forderung an sieh«. 

Andererseits wird auch der selbfetgeiaßte Entschluß eine besondere 
Bedeutung bekommen« Solange man unter seiner Wirkung steht, 
ist zumindest eine Art Einheit gegeben, und darum muß daran fest- 
gehalten werden. Wer versuchte, den leb- Schwachen daron abzu- 
bringen, wer ihm ein Umwollen zumutete, ein Zarüek in dai Hin- 
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indber dea uneinheitlichen chaotischen Strehena, der wollte ihm ein 
mühsam erkämpftes und dämm zehnmal geschätztes Gut ranben, der 
griffe sein Ich an — und das muß er mit Aufbietnng aller Kräfte 
verteidigen. Was wir Uber den aktiren Eigensinn und seine Mo- 
tivierung sagten, ist also noch in dieser Eichtling' zu vertiefen und 
in ergänzen. 

Ich glaube hier verständlich gemacht an haben, wie anf dem Bo- 
den der Ich-Schwäche der Eigensinn entstehen kann, und ieh getraue 
mich deT Behauptung, daß wir in ihr ein nie fehlendes konstitutives 
Merkmal des essentiell eigensinnigen Menschen, des eigensinnigen 
Charakters gefunden haben, AbeT es erheben sich zwei gewichtige 
Einwände: Einmal der, daß wir essen ti eilen Eigensinn schon bei 
kleinen Kindern finden, bei denen wir eine derartige Kompliziertheit 
des seelischen Geschehens nicht annehmen dürften. 

Das wäre meiner Überzeugung 1 nach wenigstens in dieser Fassung 
keiue zwingende Gegen in stanz; ich behaupte — hier ohne Beweis 
— daß die Affektmtat, anf deren Gebiet sieh ja die geschilderten 
Vorgänge zum großen Teil abspielen, schon hei ganz kleinen Kin- 
dern sehr vielfältig sein kann, and daß es im wesentlichen nnr ein 
in d eres psychisches System — der Intellekt -■ ist t der daicb seine 
mächtige Entwicklung die großen Differenzen z wischen der Psyche 
des kindlichen nnd des erwachsenen Menschen bedingt. 

Wir werden deshalb im Gegensatz zum Erwachsenen, wo sie 
wo Iii oft eine Rolle spielen mag, beim Kinde eine so zielstrebige 
iweckbewußce Entwicklung wie Adler sie schon im frühesten Alter 
annimmt, nicht für wahrscheinlich halten, weil die bewnßte Zweck- 
setznng in Gestalt eines systematisch gebaut&n * Lebensplanes « nns 
shen nnr als die höchste Leistung des Intellekts, dieses obersten 
Stockwerks des allen andeieu übergeordneten »psychischen Systems* 
verständlich ist, während die ADLensche Auffassung ans die Hypo- 
itasiernng einer seelischen Kraft, einer übersinnlichen, Sinnliches 
wirkenden Gewalt zu enthalten scheint, die dadurch ganz in mystische 
Femen entrückt würde; — erreichbar our für die Intuition des ein- 
ielnen Forschers, zugleich fllr immer unfaßbar jener Wissenschaft, 
die nie vergessen kann, daß für unsere Not aas allem schließlich 
Brot gemacht werden maß- 

Aber in der Affektmiät allein wäre der von uns entwickelte 
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Vorgang ja docb nicht begründet und der Einwand scheint deshalb 
m Rech! zn bestehen. Docb glaube leb, daß schon die als Grund- 
lage der Ich- Schwache angenommene Uneinheitläehkeit der Triebe und 
Instinkte an sich als Eridarnngspriorip fUr viele Erscheinungen die- 
nen kann. Man denke an alks, was vom Mechanismus des » reak- 
tiven Eigensinns* und Ton den Tendenzen gesagt wurde, die Biet 
in ihm manifestieren können. Man vergegenwärtige sich auch, wie die 
Tatsache allein, daß sewei gegensätzliche affektive üeakLioueti durch 
ein nnd denselben * SitnationBreic» ausgelöst viic derart also un- 
mittelbar durch ein Soll ein Zustand der Unsicherheit, des Seh Wan- 
kens gegeben sein kann, wie endlich dieser Umstand gani direkt zn einer 
Hamnmng des Handelns, der Motilität in höheren: Sinn führen kann. 

Kommt Ei B, die Angstlast hinzu, nnd wird deshalb die Situation 
hinansgezogen, dann hätten wir den Kill den passiven Eigensinns. 
Ebensogut kann es anders sein — man erinnere sieb dei Antwort 
des kleinen Otto »weil ich nicht wollen will*, die mehr ahnen läßt, 
&h man bei einem 2 3 /« jährigen Kinde im allgemeinen gern vermuten 
würde, oder des kleinen 2 1 / a jährigen Mädchens, das Widerstand lei- 
stete (»ich will keine Torte*) selbst wenn sie etwas sollte, was sonst 
ihr größter Wunsch war. 

Die frtlher entwickelte Auffassung von dw Wirksamkeit einer Art tob 
Liah Baten ierjs gegenüber dftr Mutter, kann allein nicht ata zureichende Erklärung 
gelten, ganz abgesehen davon, daß mir gerade dieses Kind zu den essentiell 
eigeminnigen Caarakteien an gehörei acheint Ohne Kommentar, nur für 
eokho, die ein unmittelbar nni eich wirken Ibbsch kUnnon, will ich hier Bin« 
Schilderung derartigen Eigensinns von innen heran* wiedergeben, die ich 
einer Frau von feinstem psych elegischen Verständnis nnd großer Selbst- 
beob acbtiugegabB verdanke. 

»Das Kind verlangt Erl« &ud# von seinen Eltern — von irgend einem kl ei neu 
Unglück — Anfltisnng irgend einet inneren Konfliktes. Eltern können selten 
erlösen nnd dam weint da« Kind — weint sich in Extaae — und da« Weinen 
wird Snnogat der Erltfönng, Deshalb wollen die anderen iomeir, d*0 man mit 
dem Weinen anihürs, sie fühlen rieilcickt maachmil, daß das Kind ihnen da 
eine Aufgabe stellt, der sie nicht gewachsen *ind. Dieser Wider&tand ist nicht 
Wille, dt: m au de reu *a widerstehen, es ist ein totales UnvennOgeu, mvh ver- 
ständlich in machen, ein Chaos von GedankemteUen, ein Wirbel ohne Be- 
sinnen, dann auch Wut, daß man nicht verstand« wird, daß man also nicht 
erlöst werden kann.« 

Alles das sind keine zwingenden« Beweise, aber ich hoffe doch 

fnr einige dargcUn an haben, daß der Hinweis anf die .Unkotn- 

pliziertheit der KinderseehM keinen etiobhaltige-n Einwand gegen 
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die Annahme deB geschilderten seelischen Prozesses auf Grund der 
•Ich-Schwäche« abgeben kann. Wie früh er bereits einsetzt, wie 
weit andere Momente in Frage kommen f das laßt sich wohl kaum 
je mit Sicherheit behanpsem 

Wichtiger aber ist ein aweitea: Das als »Ich- Schwäche* geschil- 
derte Fhänomen ist fraglos anendlich viel häufiger als der essentielle 
Eigensinn, und wir habea selbst schon auf einige von den Möglich- 
keiten hingewiesen, in denen sich ihre Wirksamkeit geltend machen 
kann. Es maß sehr viele gehen, wenn auch nur in großen Zu gen 
das richtig ist, waa wir von ihrem Wesen behauptet haben, und die 
Manifestation im essentiellen Eigensinn kann deshalb nnr ein Spe- 
zialfall sein, zu dessen besonderer Motivierung auch andere Momente 
beitragen müssen. Bevor wir diese konkurrierenden Nebenu Hachen 
unter suchen, ist es zweckmäßig, daran zu erinnern, da Ii sehr 
gut essentiell eigensinnige Charaktere denkbar sind, hei denen aaer 
aus besonderen Gründen der Eigensinn latent bliebe, und diese Ver- 
mutung wird noch gestutzt durch alles, was wir von der Bedeutung 
des Intellekts für die Organisation des Ichs sagten. 

Wenn der eigensinnige Mens eh intelligent genug iet und ihn nicht 
z ß, eine paranoische Einstellung daran hindert, dann kommt auch 
er zu demselben Schluß wie wir, daß Eigensinn ein Anpassungs- 
febler ist, und so zu dem Wunsch, diese Methode ces Ichstichens 
und Ichbewahreos gegen eiüe bessere eu vertauschen. Deshalb fin- 
den wir gerade heim Kinde, das weder innerlich noch äußerlich 
über solche Möglichkeiten verfugt, sehr viel öfter den essentiellen 
Eigensinn. Aber schon heim Kinde kommt es vor, daß eine Me- 
thode mit der anderen vertauscht wird. Adlers sehr feine Be- 
obachtung, daß beim gleichen Individuum die beiden Einstellungen 
anf Trotz und die auf extremen Gehorsam einander ablösen können, 
LHt ein Beleg dafür. 

Ist beim Eigensinnigen neben dem sogenannten Vermögen der 
»Auffassung* und des Denkens auch die »ordnende Funktion« des 
Intellekts stark entwickelt, dann kann er dahin gelangen, einzusehen, 
daß er selbst, seine zentrale Schwäche, nicht aber der Einfloß der 
Umwelt an und für sich der Urgrund des Übels ist. Dann kann er 
vielleicht sogar im einzelnen Fall durch eine wirklich gründliche 
Überlegung trotz fremden Einflüsse*, zum WTlienaerlebnis kommen 
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und wird so in seinem Handeln zwar nie die Leichtigkeit der 
anderen erreichen, sondern immer durch ein Mehr an Besitinuig 
gehemmt sein, aber er wird doch ein Täter, ein Handelnder bleiben 

Ab den aber, wenn er das nicht erreicht, vielleicht weil es ihm 
nicht gelingt oder weil Berne Neigungen ihn anf eine andere Methode 
hindrängen, die zweierlei leistet: das lcherlebnis zu schenken und 
ihn zugleich durch Vermeidung jeder Aktivität, die ihn stets tot 
neue Situntiuueii mit neuen Forderungen brächte, über das Getriebe 
des tätigen Lebena, über Firchten, Hoffen und Begebren au stellen. 
Die DaBeinafonn des weltfremden Gelehrten und Denkers, <JeT sich 
in seine Studierßtnbe vor der Berührnng mit der ewig fordernde 
Umwelt zurück zieht, seh ließt alle diese Möglichkeiten in sich 1 . Aach 
der Denkakt, der »Akt« einer neueren Eichtling in der Psychologie 
gibt als echtes Tätigkeitserlebnis die Einheit des lebe, die Befreiung 
von dem Schwanken zwischen den vielfältigen Möglichkeiten d(T 
affektiven Wertungen, Und er leistet noch vielmehr als der Willens- 
akt, dessen Determination zu meist nur von Fall zu Fall orientiereD 
kaan nnd selbst in Gestalt eines wohl ausgearbeiteten Lebensplanca 
doch Qiuht vor den unangenehmen Überraschungen neuer Situationen 
bewahrt. Das aktmUßige Deöken bringt es fertig - wenigstens 
besonders Begnadeten — durch die ^Objektivität« seiner Reanltate, 
dort wo diese Bich zu »absoluten Werten* verdichten, für iramci jede 
weitere »Wahl* überflüssig tu machen und — wenn ee zum logisch 
gebauten »System* ausgebildet iat — zugleich in allen überhaupt 
tauglichen Fällen. 

Daß ein solches »SjatetD* dabei (auf ähnliche Weise wie bflid 
aktiven Eigensinn der Entschluß) mit dem Ich so gnt wie gleicbge- 
setat wird, schadet, wie jeder weiß, nur in manchen Fällen, wo die 
Betreffenden durch ihre Neigung oder durch die Not der Umsläude 
(Erwerb) dazu veranlaßt werden, es zur Grundlage ihrea Handelns 
im Sinn« echter Aktivität zu Tuenden, Das kann es natürlich 
nicht leisten — es irmß versagen, wenn man sich nicht zugleich 
von ihm in die der Tätigkeit entrückte Sphäre dea Nur-Denkeis heben 
lassen kann. 

' Wömii um GotteB*iI]eii dieser Typus Dicht anders als nach aiaei nnd 
zwar einer nur möglichen Seite hin bestimmt sein soll 
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Noch einmal: hiermit soll nur eine Möglichkeit klar gemacht 
werden, wie durch ein Vermeiden jeder wirklichen Aktivität selbst 
Torlaodeuer essentieller Eigenaino gleichsam latent werden kann, 
weil »eine Manifestation im eigensinnigen Mechanismus eben erat 
durch Fordern ngen von an Ben oder durch Nötigung zum Um wollen 
ausgelöst wird, Die recht zahlreichen Analogien zwischen der 
Charakterologie des Eigensinns und der gewisser Denkertypen - — 
mar denke nnr an die Angst mancher Forscher, >sich festzulegen«, 
weil man dann etwaa zurückzunehmen hätte — können nur da2U 
aasreichen für diese Möglichksit, aber nicht fllr die «eher falsche 
Behauptung als Grundlage zu dienen, daß die Dasei üsfonnen des Ge- 
lehrten und Denkers auf Eigensinn schließen lasse. Weiter wäre nach 
anserer Überlegung verständlich, daß dieser Weg abseits vom Handeln 
fllr den Eigensinnigen auch deshalb vorteilhafter sein wird , als 
z. E, dae Zurückziehen in ein Kloster, weil er daneben zn einer 
besseren Methode fuhrt, sein Ich zu finden und zu bewahren. 

Sieht man von diesen Fällen ab, dann bleibt immer noch cid 
großer, ungeklärter liest, und Iii er geh eint es mir möglieh, durch cid 
Zurückgehen auf dia Tteoft&chtnngen weiter m kommen, die wir bei 
der TTirterflnchuDg des reaktiven Eigensinn* besprochen baten 

Wenn si&h in der IchscWiche noch eine besonders starke an^ 
ligemaßige Disposition IOI Aggression gesellt, dann wird dadurch 
sieher auch das Auftreten von Eigensinn begünstigt -werden. Wir 
mliaaen dabei zwischen aktiver Aggression, die in sich auch den Drang 
zur Aktivität Überhaupt enthält, unterscheiden von der nur rein re- 
aktiven. Die letztere kann beim Ich-Sch machen schon ak eine Art 
fccljulzreflei durch fiie bei ihm ah gesteigert angenommene Verleti- 
liulikeit bedingt sein, denn wer öfter und tiefer verletzt wird, muß 
sich auch häufiger und inten sirei wehren. Die aktive Aggression 
andererseits wird naturgemäß da* Zurückziehen aus der Aktivität 
erschweren oder unmöglich machen können und so neben ihrer 
direkten Manifestation im reaktiven lügenainnsmechanismus auch in- 
direkt den Eigensina begünstigen. Umgekehrt wird natürlich, wie 
schon angedeutet, ein sjarker Hingebungadrang sehr viele Ictachwachc 
davor bewahren. 

Yiel bedeutsamer muß es aber sein, wenn starke Herrschtriebe 
inj psychischen DynaraisiLUB des Ichschwachen wirksam sind, Kicbt 
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allein, weil auch sie im Einzelfall sich in der Form des eigensinnigen 
Verhaltens äußern können, sondern aus einem tieferen Grunde. Wenn 
ich mich als Herrschenden, als Wirkenden erlebe, kann ich auch 
daraus, ans den sichtbaren Folgen meines Handelns, im einer Fest- 
legung, zu einer Zusammenfassung, jedenfalls zu einem greifbaren 
Beweis meines Ichs gelangen. Ich kann endlich aus der Qualität 
meiner Wirkungen rückschließend auch diesem leb den nicht selbst 
erlebten Wert verschaffen. Und bo öe kommt der Wille zur Macht , 
der Wille, sich als Ursache, als Wirkenden zu erleben beim Ich- 
Schwachen noch eine ganz antlerc Betonung, eine unendlich viel eeu- 
tralere Bedeutung; bo kann hei ihm jeder Einzelfall aur Euthsüheidung 
— tlher iReiii oder Nichtsein« werden. Gerade wie die aktive Ag- 
gression wird aber auch der Wille zur Macht — er manifestiere Bich 
denn im philosophischen System — den Ich- Schwachen zur Aktivität 
drängen und damit abermals den Eigensinn begünstigen. 

Wir könnten uns nach diesen Darlegungen den Charakter des 
eigeusä einigsten Menschen konstruieren. Es wäre ein nicht zn intel- 
ligenter Mensch mit großer Ich- Schwäche , sehr leicht verletzlich, da- 
bei aggressiv tätigkeitwbed Urftig, mit starken Herrschtrieben, die ihm 
sichtbare erfolgreiche Wirkungen deines Wollene nötig machten, ohne 
daß er wegen l einer mangelhaften Anpassung an die Ihm überlegene 
Umwelt je »sich durchsetzen* könnte. 

Die Probe aufs Esempel kann jeder machen, der imstande ist 
einfühlend das Handeln seines Mitmenschen zn verstehen. In einem 
uehr wesentlichen Pimkt ist, wie ich glaubu, die Sprache zur selben 
Ansicht gekommen. — Wenn sie solch* Menschen »eigensinnig* nennt, 
und dabei durch den Nebenton den echten »eigenen Sinn« verneint, 
wie beim Hochmnt den »hohen Mut*, so scheict sie zu wissen: der 
»Eigensinnige« entbehre nichts so sehr, wie »eigenen Sinn«. 
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Eh sind zwpi PrnhlfiTTigrnppen — eine formal- nnrl eine iridmrtnal- 
psychölogiaehe — die eich Jin die ersten Kradheitee rinn er ungen 
knüpfen. A priori würde man erwarten, daß das Gedächtnis, wenn 
ea die Kontinuität der VcrgaEgeoheit durchlaufen soll, zuerst äußeret 
verschwommene und unsichere Erinnerungen produziert und zu immer 
dButlichereii und klarerun fortschreitet Eine sulohe Erfahrung würde 
auch der Theorie dea psychopby stechen Parallellsmns, wie überhaupt 
jeder Erklärung der Gedäcbtniier sch&marigen entsprechen, die als 
Ursache oder Earallelphänomen der Erinnerung ein Engramm im ner- 
vösen Zentralorgan ansieht. Denn es ist klar, daß die älteren En- 
gramme irgendwie Behlechter erhalten sein müßten, als die jüngeren. 

Eine Teiche Erfahrung, die von den meisten Autoren bestätigt 
wird, hat uns aber gezeigt, daß diese apriorietiache Erwartung durch 
die Tatsachen widerlegt wird, Zwar trifft es zu, daß aus dem 
Eindesalter nur wenige Erinnerungen prodnziart werden nnd beson- 
ders jene Ereignisse, denen objektive Bedeutung für die kindliche 
Entwicklung ankommt, vergeben ftind; aber in der größten Ansah 1 
der Fälle werden ein oder zwei Erinnerungen aas der frühesten 
Kindheit reproduziert und heben sich mit einer unvermittelten Klar- 
heit, die Überrascht, aus dem sonst vollständigen Dunkel jener Zeit. 
Die Frage irt nun einerseits formalpsychelogieHjh : Wie kommt ea, 
daß es uu klart; neben kaum achaütraljafL erhaltenen Erinueiuugeu 
gibt? nnd andererseits indivLdual-pBjchjlugit^h : Welche Ereignisse 
sind ea, welches ist der Inhalt der Erinnerungen, nnd wie ist es m 
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verstehen, daG gerade sie os sind, die im einzelnen Falle produ- 
ziert werden? Wir wollen zuerst die formale Frage erörtern, aber 
gleich bemerken, daß diese Forschungen eine unzweifelhafte und 
tiberraackonde Bestätigung der Theorie des GedäclitniMCH geliefert 
haben, wie ich %k auf Grand der Arbeiten Henri Bebosoj^ Güd 
Alfred Adlubs in meinem Buch über » Henri Bergsons Phüa- 
aopbio der Persönlichkeit* 1 entwickelt hatte. - — 

Eine scheinbare Lösung des Problems wäre eine Tatsache, die 
Goethe so gefaßt hat: »Wenn man eich erinnern willj was nns in 
der frühesten Zeit der Jagend begegnet ist, so kommt mau yfi in 
den Fall, dasjenige, was wir von anderen gehört, mit dem zu ver- 
wechseln, was wir wirklich aus eigner anschauender Erfahrung be- 
sitzen«. In den Fällen, wo dies zutrifft, scheint das fbrmalpsyciQ- 
logische Problem von selbst gelöst. Aber es bleibt doch noch frag- 
lich, wie denn diese Verwechselung möglich sei, wieso wir glauben, 
eine »eigne anschauende Erfahrung« zu besitzen und uns nur an 
diese, als Erlebnis, nicht aber an die Tatsache erinnern, daß das 
betreffende Ereignis uns erzählt wurde. — Das individnalpsyckö- 
logische Problem kann aber durch die Erkenntnis, daß es eich im 
speziellen Fall nicht um eine originale Erinnern Dg, sondern um die 
Wiedergabe eines gehörten Berichtes handelt, auch nicht scheinbar 
als gelöst betrachtet werden. Denn es fragt eich dann erstens : 
warum unter eo Fielen Berichten gerade die wenigen bestimmten 
reproduziert werden und zweitens: wieso da« Individuum dazu 
komme, diese Berichte in Erinnorungen umzuwandeln. — 

Ein zweiter Lösungsverauch wäre die in vielen Fällen gewiß be- 
rechtigte Ansicht, daS es sieh weder am eine originale Erinnerung, 
noch um die Umwandlung eines Berichtes, sondern um ein« Kon- 
struktion, eine Fiktion handle, im erweiterten Sinne von Ebnest 
Rex ans Behauptung: »Ce qu ou dit de soi est tonjours poesif« 
Aber so wenig es möglich ist, einen Traum zu erfinden, der nicht 
in bestimmten Beziehungen znr erfindenden Person steht, so wenig 
irgend eine Lüge eine ereatio ei nihilo ist, so wenig ist auch dte 



dualpsjchologisah unbrauchbar, gerechtfertigt. Im Gegenteil: in jenen 
Fällen, wo wir eine Konstruktion oder w&nigrteDB eine Betouche der 
1 Beinhardt, Manchen 1912. 
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Erinnerung nachweißen oder wahrscheinlich machen können, ist unsere 
psycho logische Aufgabe erleichtert; denn dadurch, daß das betreffende 
IndiTiduum jene Konstruktion vornimmt, gibt es zu erkennen, daß es 
dem Inhalt seiner Auesage eine Wichtigkeit für seine Entwicklung 
beilegt und da dieflü Konstruktion oder ßctonehe unbewußt geschieht, 
werden wir annahmen dürfen, daß sieh in ihrem Resultat die Leit- 
linie, dar Lebeneplan der betreffenden Persönlichkeit besonders stark 
ausprägt und wir erhalten so daa wichtigste Mittel, wenn nicht zur 
Erkenntnis der Kinderpsjche , so doch zum Yeratandnis der gegen- 
wärtigen Situation dieses Individuums. Und der Erkenntnis einer 
Tandem, die wir so gewinnen, werden, wir sehen dar am besondere 
Bedeutung beilegen dürfen, weil das Individuum dadurch, daß es die 
Fiktion in s&in« Kindheit verlegt, seiner Überzeugung Ausdruck 
gibt, daß es «ich nm eine Tendenz handle, die sein Leben beherrscht 
habe. - 

Wir gelangen also zu dem eisten Schluß: Für das Verätandcis 
des Individuums — und dieses ist ja das letzte Ziel jeder Indäri- 
dual Psychologie und die notwendige Yorausäetiung jeder pädago- 
gischen und psychotherapeutischen Beeinflussung - — ist es prinzipiell 
ganz gleichügltig, ob das, was ab früheste Ein dheitserinne rang er- 
zählt wird, originale Erinnerung, Wiedergabe gehörter Berichte oder 
Eanz oder teilweise Konstruktion sei. Iu jedem Fall ist es Material 
zum Verständnis des betreffenden Menschen. Wir können aber sofort 
weitergehen: Nehmen wir an, jemand denke darüber nach, welches 
seine früheste KindheitseriiineruDg sei - sobald wir auf einer tele- 
ülogi&ch-aktualiatischen Grundlage stehen, werden wir zugeben müssen, 
daß er sich nur an etwas erinnern kann, was in irgend einer Be- 
ziehung zu seiner gegenwärtigen Situation steht Nehmen wir weiter 
an, er finde nichts, er müsse konstruieren, oder er finde nur die Er- 
innerung: an Berichte, so tat es zweifellos, daß der Inhalt dieser 
Konstruktion oder dieses Berichtes dieselbe Struktur» dieselbe Ten- 
denz, dieselbe Einstellung verraten muß, wie sie einer im gleichen 
Moment ins Bewußtsein getrefeuen originalen KindheitserinneniBg 
inaewohnen müßte. Es ist also nicht nur indiTidnalpsyenologtBch- 
metbödiach, es itt auch subjektiv gleichgültig, welchem Proseß das 
etzthLte Erlebnis seine Erinnerongsqnalität verdankt Denn ob unter 
der Menge von Erinnerungen an Kindheitserlebnisse und Berichten 
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darüber eine bestimmte ausgewählt oder ob eine bestimmte kon- 
struiert wird, ist gleichgültig, da ja in dem einen wie in dein an- 
deren Falle ihre teleologische Struktur die gleiche »ein muß- Wir 
können ein« uolulie Wiedergabe alao immer so betrachten, als ob 
aic eine Fiktion 1 wäre, weil uns die psychologische Einsicht dadurch 
erleichtert wird und der Fehler minimal ist. Tatsächlich verläuft 
der Prozeß, durch den eine frühe Kindheitaerinnerung im Bewußtsein 
filiert wird, in jenen Fällen, wo sich die Sparen des Werdend auf- 
decken lassen, meistens in folgender Kombination aller drei Ent- 
stebungsgrunde. In dem Je nach dem Entwicklungstempo verachte - 
danen Alter — gewöhnlich zwischen dem 10. und 16. Jahre, aber 
Auch früher oder npäifli- — wfi das Kind eine festere fttpllnng in 
seiner Welt anstrebt, wo es nicht mehr als Kind, sondern als Er- 
wachsener betrachtet werden will, legt es Eich auch Rechenschaft 
Uber seine als erledigt betrachtete Vergangenheit ab, {Es ist cha- 
rakteristisch, daß in cicsem Atter die Kiudci- häufig anfangen, Tage- 
bucher zu. fuhren und daduich verraten, daß sie ihres Erlebnisseu 
so Bedeutung beimessen, wie ea die Erwachsenen ton.) Dabei wer- 
den natürlich jene Kändheitaerlebnissc bea&nders erinaert und hetoot 
in denen uns Kina eine btltze und nesfaugung seiner derzeitigen 
Einstellung zn seiner Umgebung erblickt. Diese Erinnerungen wer- 
den nun tendetmüs im angedeuteten Sinne verstärkt und retonehiert, 
das Sind holt sich die Bestätigung auch ans den Enahlungen seiner 

Umgebung nnd fixiert so immer schärfer die Erinnerung an ein be- 
fttimrfitftp bildhaft vergegenwärtigte« Erlebnis, in der Hiebtnng und 
Wahrheit versah melden. Diese Erinnerung wird nun, wenn nach 
ersten Eindrucken gefragt wird, immer aas seiner Bereitschaft her- 
vorgeholt, auch iu Autobiographien erzählt und muß nach seiner 
ganzen Entstehungsgeschichte dem Individnalpsvchologen ein wert- 
volles Mittel zum Verständnis der Leitlinien der betreffenden Persön- 
lichkeit liefern — 

Bevor wir nnn an einigen Beispielen den Malt dieser Erinne- 
rungen untersuchen, wollen wir die merkwürdige Erfahrung erwähnen, 
daß meistens die Ereignisse, däa so erinnert werden, bedeutungslos, 

i AU Flltion hätte üe iudiridmtoijycMogiBch die «kiehe Struktur wie 
die von Yaihlkgeh (»Die Pht]öß*plii& dtä AI» 0b r analysierten mahodiecion 
Fiktionen. 
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wüäet besonders affektbetont, noch auch äußerlich irgendwie interes- 
sant sind. JJas muli uns im ersten Augenblick umaomehr wandern, 
ala das Kind wirklich relativ häufiger als der Erwachsene Erlebnisse 
hat, von. denen wir annehmen würden, daß die Erinnerung an sie 
onsuslöschtäch sei- Aber von allen diesen Eindrücken, die erfahrungs- 
gemäß das Kind sehr intensiv beschäftigen, wie a. B, die erste Eisen* 
bahnfahrt, die eiste Theatervorstellung usw., finden wir keine Spur 
erhalten und wir sind vor die Aufgabe gestellt, dafür eine Erklärung 
zu finden. Sie ergibt sich leitht iurcb eine Auslegte. Jemand, der 
zum ersten Male in eine fremde Stadt kommt, erlebt bei jedem 
Schritt neue Eindrücke, Bucht bewußt seinen Weg und nimmt alles 
wahr, was in sein Geiichtsfeld kommt. Ist er aber einmal lange in 
dieser Stadt, so verlieren die Eindrücke ihre Neuheit, er geht ahnt 
Überlegung Beinen Weg und apperzipiert eigentlich nur das, was 
eine Änderung seines gewohnten Verhaltens erfordert. Ans der Wieder- 
holung der Eindrücke ist eine bestimmte motorische Bereitschaft 
geworden und es bedarf nur eines geringen Anstoßes, um sie an ak> 
ÜTiereo. Jeder gewohnte Eindruck bewirkt nur «ine uiu torische 
Reaktion und nicht eine Erinnerung an den ersten Eindruck, ans 
dem einfachen Grunde, weil eine Erinnerung, wie Bsegson 1 bewieset 
hat, nur dann ins Bewußtsein tritt, wenn «ine Lücke in der Seihe 
der automatischen motorischen Reaktionen eintritt. 



Ebenso verhält es sich mit deu meisten Kindbeätserlelnisäen, die 
ihie Affekt betontheit nur ihrer Erstmaligkeit verdanke ü. Ist an die 
Stelle der Überraschung und jedesmal erforderlichen Initiative und 
Anpassung erat die Gewöhnung uad motorisrjhe Reaktionsbereitschaft 
getreten, sie TftTliert sieh auch die Erinnerung daran. Und weil die 
meisten Kindheitserkbnisse solche sind, die eich typisch wiederholen, 
wdl die Reaktion darauf den größten Teil unseres Automatismus 
abmacht, ist es verständlich, daß aus der ersten Kindheit Uberhaupt 
nur wenige Erinnerungen erhalten sind. Diese aber sind solche, die 
sich nicht wiederholen, weil Eich darin schon eine ganz eigenartige 
Stellung zur Welt zeigt, der Beginn deasen, was als Individualität 
eine besondere Reaktion erfordert. — 



Das Material an dem wir die ersten Kindheitierinnerungen stu- 
dierten, atammt aus awei Quellen, ans Autobiographien und aus Be- 
datiere et Memoire.. 
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richten uns persönlich mit einiger Genauigkeit bekannter Personen. 
Einige Bemerkungen mögen die Wahl dieser Methode rechtfertigen. 
Die Autoren, die eich mit unserem Problem beschäftigt laben, buhen 
gewöhnlich die Methode der mündlichen oder schriftlichen Rundfrage 
benutzt, oder wie Dk. Kambiel 1 , an eine Mehrheit von nicht 
ausgewählten Personen die Auffordernng gerichtet, ihre erste Kind- 
heitBerinnerung niederzuschreiben. Diese Methoden haben den Fehler, 
daß sie anfindividnalpaychologische Probleme absolnt keine Antwort 
liefern können. Die Resultate, die an» selchen Methoden gewonnen 

werden krtimca, betreffen nur äußerliche Merkmale der ersten Er- 
innerung, ilire Duner, Klarheit, Qefiihlfihetrmtneit, ihr Alter usw. und 
was ihren Inhalt betrifft, so erfahren wir nur in tabellarischer Ober* 
nicht die Ereiguiagattnngen, die reproduziert werden. Deshalb haben 
wir Quellen gewählt, die das Gemeinsame haben, daß die erste Er- 
innerung nicht isoliert dasteht, daß sie sich vielmehr für uns in das 
Game eines rcrsönlichktitijbÜdes fügt, ron ihm aus ihren Siun er- 
halt und wir glauben 10 mit Hilfe einer dynamäach-teleologischen 
Methode mehr erreichen zu können, als die Ex periraental Psychologen 
mit ihrer statisch-mechanistischen Zerstückelung der Kentinnität 

Man könnte noch den Autobiographien als psvchfllogiscler Quelle 
vorwerfen — und das ist wiederholt gescheiten — , daß sie uner- 
läßlich seien; fUr unsere Problemstellung gilt dieser Einwand nicht, 
da ja selbst eine vollständige Konstruktion — um soviel mehr also 
eine bloße schönfärbende Ret ou ehe — der Lösung unserer Probleme 
vollwertiges Material liefert 

Zwei KUnstlereriniierungen, die typisch zn nennen sind, werden 
uns eine Grundtendenz der meisten ersten Erinnerungen klar zeigen 
kttnnen. Rujhakij Waöiteb — damals ungefähr 30 Jahre alt — 
schreibt in seiner -Autobiographischen Skiszc*, die von ihm ans 
Anlaß seine* ersten Erfolges verlangt worden war: »Auch mein Stief- 
vater starb zeitig — ich war erst sieben Jahre, Kurz vor seinem 
Tode hatte ich ,Ub immer Tren und Redlichkeit' und den damals 
ganz neuen ,Jungferakranz l auf dem Klavier spielen gelernt. Einen 
Tag vor seinem Tode mußte ich beides im Nebenzimmer vorspielen ; 
iah hört« ihn da mit schwacher Stimme zu meiner Mutter sagen: 

1 Über die erste Einzelerinnenmg. Eine eiperimjen teile Untersuchung 1913. 
Diese Arheit konnte tur mahr fiberfläkhlir.b btttdriebtift wtrdtn. 
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f SoIIte er vielleicht Talent zur MQHik haben? 1 Am fröhen Morgen, 
als er gestorben war, trat die Matter in die Kinderstube, sagte jedem 
der Kinder etwas und mir sagte sie: ,Arjg dir hat er etwas machen 
wollen'. leb entsinne mich, daß ich mir lange Zeit eingebildet habe, 
ei würde etwas am mir werden, < — 

Man vergegenwärtige eich die Situation Wagners in jener Zeit: 
Niemand hatte rechtes Vertrauen zu seiner musikalischen Beübung 
gehabt, er hatte mit Not und Elend gekämpft nnd dabei wohl oft an 
sich actb&t gezweifelt; hatte ihm doch ein Hanllehrer einmal gesagt - 
und er erwlbnt diesen Umstand auch — ans ihm würde Eichte wer- 
den, weil er nicht Klavi&r spielen könne, Kein Wunder, daß er überall 
nach Bestätigungen für seine Mission sucht« und dabei auch schon 
früh jene Situation in der Erinnerung fixierte, in der er erhöhtes Selbst- 
gefühl genossen Lalle, Und er hält diese Erinnerung als Beweis seines 
Genies allen entgegen, die an ihm gezweifelt hatten nnd beweist 
sieh gelegentlich seines ersten Erfolges, daß er und der Vater gegen 
den Hauslehrer Recht behalten hatten. Daß WiGJJER dieser Erinne- 
rung eine gewisse Bedeotuüg aumaß, geht schon daraus hervor, daß 
er ihrer in einem cnrriculnm Fitae Ton bloß lö Druckseiten bo aus- 
führlich gedenkt. 

Zwei Merkmale dieser Erinnerung wollen wir hervorheben: sie 
zeigt den Autor in einer Situation gehobenen Selbstgefühls 
und er sichert damit seinen Lebensplan. 

Der berühmte Bildhauer Ernst Rfetschel schreibt in seinen 
Jugenderinuerungeii : *Daa erste, was ans der fru besten Kindheit im 
Bewußtsein meiner Erinnerungen geblieben ist, war ein Wohlgefallen 
an kleinen Büderehen und Holzschnitten ... Ich versuchte selbst 
auf der Schiefertafel m zeichnen waj mich interessierte, so z, B. in 
meinem dritten Jahre einen Bärenfüfcrer mit seinem Büren , , , Weil 
beide, Mensch nnd Bär, als solche etwas erkennbar sein mochten, 
wnrde ich — wie Ich mich entsinne — von besuchenden Nachbarn, 
welche sich darüber wanderten, sehr gelobt,- Daß diese Erinnerung 
der vorher zitierten in ihren wesentlichen Merkmalen gleicht, ist ein- 
leuchtend. Wieder das gehobene PersönlichkeitsgefUhl — mau be- 
achte, daß der Autor durch den Beisatz »wie ich mich entsänne* 
scheinbar Uberflüssigerweise nochmals betont^ daß er sieh an das Lob 
der Nachbarn er inner« — ■ uud wieder die Bestärkung des Lebena- 

S* 
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planes, so daü dieser wie die Wirkung einer Prädestination er- 
scheint. — 

Nach dem eben gezeichneten Typus verläuft auch — mit grülieien 
oder geringeren Abweichungen — eiüe sehr große Anzahl der Er- 
innerungen, die ich au beobachten Gelegenheit hatte. Ein Beispiel 
für viele: Ein 25 jähriger junger Mann erzählt: Eft ist meto Geburts- 
tag, ich stehe, den Ann aif einen Tisch gestutzt, und büre, daß die 
Türglocke geläutet wird und sage.- »Jetzt kommen die Gäste*. Hier 
treffen wir die Erwartung dessen, waa in den beiden schon zitierten 
Fällen erfüllt war: die Freude darüber, daß man gefeiert wird, der 
Stolz, eine Kolle au spielen. Und in diesem Falle drückt eich das 
sogar in der Attitüde auä, die das Ktnd in der Erinnerung einnimmt; 
es steht wirklich in der Pose eines Mannes da, dem gehuldigt wird. 
Aus meiner Kenntnis dieses Menschen kann ieh bezeugen, daß er 
tatsächlich in den vielen Schwankungen seines Lebens, mit allen 
Mitteln, die ihm zur Vcrfttguog standen, versucht hatte, eine Rolle 
zu spielen, die ihm. die Bewunderung der Mitmenschen verschafft 
haben würde. 

Weit zahlreicher aber sind noch die Fälle, wo die Erinnerung 
nicht nur den Wnnseh nach Bewunderung, sondern geradezu den 
Wungeb nach Herrschaft, nach Jfacht symbolisiert Wir müssen ea 
allerdings schon als tiefe Einsieht in die treibenden Gewalten der 
Kind css eeie und nicht als bloßen Bericht einer Erinnerung ansehen, 
wenn der heilige August! n in seinen »Bekenntnissen« schreibt: 
>Icfc zappelte und schrie and gab durch die wenigen Zeichen, die 
meiner Unbeholfenheit entsprachen, meinen Wünschen nur unklaren 
Auadruck. Und wurde mein Wille nicht eTflillt : weil man mich nicht 
verstehen konnte, so ward ich erbost auf die Erwachseneu, die mir 
nicht dienstbar, uad auf die Freien, die mir nicht untertänig Hein 
wollten. Dnrfth Geschrei suchte ich mich an innen %xi rächen. Dies 
ist Kinderarti. Es ist unschwer hier im Kinde flfdifin di« gleirhe Ein- 
stellung zu sehen, wie «p&ter bei dem jungen Mann, der — wie er 
selbst erzählt — ans Ehrgeiz ein Wüstliog and aus Freude an der 
Macht ein Dieb wurde. Und dar spätere Heilige aeägt — payeho- 
logiach genommen — nur in äußerster Vergeistigüag, in höchster 
Sublimierung die Tendenz. Macht über Seelen tu erhalten — die 
gleichen Mechanismen, wie sie Lome« hei Jgnatius von Loyola und 
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Fuhtmült.eb bei Pascal nachgewiesen haben. Allen den bisher 
zitierten Fillüu war ein gewisse* Streben zum Anteilen, nur Herr- 
schaft, eice heftige E:£pansionfltend&n2 gemeinsam. Wir konstatierten 
sie, ohne in der Erinnerung selbst ihre Ursache ausgedruckt gefunden 
zu haben. In anderen Fällen sehen wir sie deutlich. Wir wollen 
wieder ein klares Beispiel für viele Dringen: In allen Erinnerungen, 
die Frieda ccii Hebbel Uber die Situation seiner Kindheit berichtet, 
finden wir ein ganz deutlich ausgesprochenes Gefühl der Minder- 
wertigkeit, Hilflosigkeit, des Unterdrück twerdeos usw. »Die Zeit« 
— sagt er an einer Stelle 1 »wo ich jedermann für mehr hielt, als 
mich selbst (noch in Hamburg mit welchen Augen und welchem Respekt 
betrachtete ich die Gymnasiasten Und an einer anderen Stelle 1 : 
»Die erste Proletaritirempfindung im Kinde: Mad, Scblomcr zu mir 
und" meinem Bruder, als wir der Gartenecke uns näherten: > Wo.lt 
Ihr fert, sonst laß ich Euch mit der Hundepeitsche jagen*. Und wir 
begreifen dieses Minderwertigkeitsgefühl sehr gut, wenn wir ftn& der 
autobiographischen Skizze »Meine Kindheit* erfahren, daß es oft, 
wenn Brot und Arbeit mangelten, ängstliche Szenen im Hanse gab, 
daß Friedrich Hebbels Vater änUerst streng und fa&t brital war, so 
daß das Kind in dieser engen Umgebung immer das Gefühl des Unter- 
drück meins haben mnßte- Seine erste deutliche Erinnerung an ein 
Ereignis stellt einen Racheakt gegen Vater und Mutier dar: »Mit- 
unter mußte der Vater »ich gegen eine Entschädigung im Tagelobn 
sei bat die Kost halten. Dann wurde das Mittagessen vergebenen und 
zur Abwehr des Hungers um 12 Uhr nur ein einfache Butteibrot 
jvii.,5Sfn . . . An einem Eolchen Tage buk meine Mutter Pfann- 
kuchen . , , Wir vermehrten &ie mit dem größten Appetit und ver- 
sprachen, dem Vater aui Abend nicisla davon zu sagen. Ale er kam, 
waren wir bereits zu Bett gebracht und lagen im tiefsten Schlaf . . . 
er weckte mich auf. liebkoste mich , nahm mich auf den Arm und 
fragte mich, was ich gegessen habe- Pfannkuchen! erwiderte ich 
Schlaftrunk en. Hierauf hielt er es tter Mutter vor, die nichts au 
entgegnen hatte . . , mir aber einen Unheil verkündenden Blick zu- 
warf , , , Zu anderen Zeiten schärfte sie mir wieder die strengste 
^Vanrheitaliebe ein*. Dieser letzte Satz zeigt uns deutlich die Trieb- 
feder dieser plötzlichen Wahrheitsliebe — vielleicht anet die Trieb- 
1 Nene Hebbeldofeiimonte. Hcraneg. von Kmlik nnd Lcmmoimap&t. 1013 
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feder aller Überraschungen, die der Typus »enfant terribler bereitet. 
Das Kind fühlt sich immer von den Erwachsenen unterdrückt; da- 
durch, daß es deren Vorschriften befolgt und zwar dann befolgt, wenn 
ea den Erwachsenen arge Verlegenheiten bereiten muß, rächt es sich 
an ihnen durch Gehorsam*. Die gleiche Einstellung der Auflehnung 
gegen die Eltern verrät auch eine kurze Notiz aus Hebbels Nachlaß. 
Es beißt dort kurz; »Du Leutebetröger 1 [zu meinem Tater)«. Und 
die Kehrseite präge sich wieder in der Erinnerung an seine Schulzeit 
aus, wo ihm immer Unrecht geschah, Eft ist die gleiche Einstellung, 
die dem atifmerk tarnen Leser Hebbels Tagebücher verraten, der 
Bälbst^uäleriBuhe, uürgelude, entwurteude Zug seines Charakter», der 
oein« Rechtfertigung in den Kiudbeiteerinuerungän sucht, mit denen 
er sieb fortwährend und ausführlich beschäftigt. Das Gefühl: es ist 
mir Unrecht geschehen, gibt immer einen Spam um sich zu rächen 
und am nötigen Falles am Versagen der persönlichen Macht jenen 
die Schuld zuzuschieben, die die Urbeber jenes Unrechtes waren. 

Jene Tendenz, den Erwachsenen durch Wahrheitsliebe Verlegen- 
heit zu bereiten, dnrcli dieses Mittel sie in Abhängigkeit vom eigenen, 

sonst machtlosen Will&n und Gutdünken zu bringen, zeigt sich deut- 
licher noch in einer Kindheitserinrierung von Kahl Philip Moritz r 
die er in dem autobiographischen Boman »Axton Reisek« erzählt: 
»Anton sollte einmal diesen Engländer gegen einen Fremden , der 
ilm besuchen wollte, verleugnen und sagen > er sei nicht zu Hause. 
Man konnte ihn auf keipe Weise dazu bringen, weil er keine LUge 
begehen wollte*. Wenn man bedenkt, daß ein Engländer damals in 
einem deutschen Dorf ein ganz fabelhafte»; angesehene» Wesen war, 
wird min verstehen, welche GenDgtunng, welehea Maehtgeftthl es 
einem jungen Menschen bereiten mußte, einem solchen Halbgott 
gegenüber den Moralischen zn spielen. Und wir erfahren auch die 
Ursache dieser Einstellung. Er sagt von sich selbst, er sei von der 
Wiege an unterdrückt worden, er wa.r orgnnm inderwert ig infolge 
eines jahrelangen Ful leiden s, sein Vater, ein fanatischer rieftet, be- 
handelte ihn vollkommen lieblos, er schämte sieb unausgesetzt wegen 
seiner armseligen Klei lang. Uni dieses permnnicrende Minderwertig- 
keitsgefühl erzwang als Kompensation übertriebene Grtf Berti denn: er 
wollte B eiliger, Dichter, Schauspieler, Pfarrer, Gelehrter werden, 
i Steim aach AuLtm: Troto md Gehorsam (Monatshefte für Pädagogik 1910). 
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kater Berufe, die ihm Ansehen und Macht gebracht hätten und 
diese Situation dauert« bis in ein relativ hohes Alter, In seiner Auto- 
biographie nimmt die Schilderung seines Kindbeitselendea den größten 
Flaum ein, die EriunernBg an diese Unterdrückung ist ein Mittel im 
Kampf um die Macht, denn in ihr findet er — - wie Hebbel — die 
Kechtfertigung seines Lebensplanes, einen Ansporn zu weiteren An- 
strengungen and das Mittel, die Schuld an verfehlten Lehensphaeen 
auf andere abzuwälzen. 

In so vielen Fällen, die alle anzuführen uns bier die Zeit mangelt, 
finden wir als erste die Erinnerung au ein Unrecht, daß dem Kinde 
geschehen is* T ein Beweis dafür, wie aligemein verbreitet das Gefühl 
des UnterdrllcktwerdeiiB ist oder angeschwächt das Gefühl miß ver- 
standen in werden. Geillpaäzek erzählt, daß er eine Peitsche 
bekam, die schöner war, als die der anderen Brtidei, daß er aber 
die der Bruder lieber gehabt hätte, weil er seine nicht handhaben 
konnte. B£SJ5VJäBruTO Cellini berichtet als erste Erinnerung von 
einer Ohrfeige, die ihm sein Vater, als er ihm einen Salamander im 
Feuer aeigte, gab, damit er sich immer daran erinnere, — ein Be- 
weis, daß der Vater ein guter Menschenkenner war, — nsw, 

Ein janges Mädchen, daß in oppositioneller Einstellung zu ihrer 
Familie steht und Bich besonders von ihren älteren Schwestern miß- 
verstanden fühlt, berichtet Uber ihre eisten zwei Erinnerungen, von 
denen die eine wahrscheinlich konstruiert oder nach Erzählungen 
modifiziert ist: >Ieh war zweieinhalb bis drei Jahre alt, meine ältere 
^ohweater führte mich, die im Kinderwagen angebunden war, im 
Garten spazieren. Meine Schwester entfernte sieb flir einige Minuten 
nnd der Wagen fiel um« — die zweite: -ich spielte mit meiner 
alteren Schwester im Garten, sie verletzta mich mit einem Spaten. 
Eigentlich waren aber die Eltern daran schnld, weil sie uds unbe- 
aufsichtigt gelassen hatten«. Man sieht ans diesen Erinnerungen 
deutlich den Gedanken; Meine Schwestern verletzten mich, meine 
Eltern sind anch daran schuld — das war schon in meiner Kind- 
heit so. 

Pfarrer A. erzählt, daß er bei irgendeiner Gelegenheit mit seinem 
Vater, einem streng Liberalen, in die Kirche ging. Der Anblick des 
Pfarrers, der hoch oben auf der Kanzel Uber allen Menschen stand, 
imponierte ihm ungeheuer und er faßte den Entschluß Pfarrer zn 
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werden. Wir sehen in diesem Fall, wie das Kind sich ein Leitbild, 
ein Person lieh beitsideal der Grüße schafft und zwar eines, mit den 
es in Oege n 9 ata zu Beinern Vater tritt. 

Ich könnte die Zahl dieser Beispiele beliebig vermehren — es 
wäre aber eine Wiederholung derselben Konsta Hertingen. Nur auf 
eine Frage will ich noch zu sprechen kommen — ee ist die der 
sexuellen oder erotischen Erinnerungen Welche Kritiklosigkeit bei 
Deutungen in dieser Richtung herrscht, zeigt eine Arbeit Ton Dr. Hug- 
Hellm lth 

Der Autor behauptet ien Grand für die Erinneroug&IoBigkeit dar 
ersten Kindheit darin gefanden zu haben, daß die Erinnerungen ata 
dieser Zeit, die erotisch sind, verdrängt seien and zwar anter der 
Wirkung der Zensor der erat später auftauchenden ethischen und 
ästhetischen Imperative. Dsb v*ürdc doch nur die Abwesenheit ero- 
tischer Erin na rangen erklären 7 da ja der Autor aifth nicht zu der 
Behauptung versteigen wird, alle Kindheitserlebnisse seien erotischer 
Natur; aber diese KoQseqnenE wird gar nicht gezogen, denn der 
Autor führt sofort eine manifest erotische Kindheitserintoeruug Gang- 
iiüfekb an, die dieser also offenbar nicht verdrängt bat Mit dieser 
Methode wird man natürlich immer erotische Kindheiten jmeruigen 
finden: denn sind sie nicht da, ao sind Bio eben verdrängt und sind 
sie da, dann werden sie triumphierend. , als nette Bestätigung der 
pansexnali Büschen Weltanschauung vorgefühlt. Es fällt mir nicht 
ein, an leugnen, daß es — wenngleich selten — erotische Kindheit*- 
erinnern iigen gibt, Wo eie aber verkommen, sind sie auch nur der 
Ausdruck einer bestimmten Einstellung zur Umwelt. Es ist klar, 
daß jemand, der seine Minderwertigkeit oder seine Erfolge am Besicll« 
Maßstab an messen gewohnt ist, ebenso semell betonte Kindheit^ 
erinnernden haben wird, wie nach dem, was wir geeeben fcfthea, 
der Maler einen Malerfolg, der Misiker einen Musikerfolg reprodiziert- 
Und noch ein anderer Umstand trägt dazu bei, daß in einseinen Yffl& 
erotische Erinnerungen erhalten bleiben, Die allgemeine Unsicherheit 
der Kinder zeigt sich auch in ihrer Unsicherheit Uber die Merkmal 
und das Verhältnis der Geschlechter. Das Kind weiß, daü ILim etw 1 * 
verheimlicht wird uud sucht gierig hinter das Gebeiiuua, das ihm 

i Über errte Kindheitseriinerangen (Imtgo 1913, Nr. 1). 
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die Erwachsenen vorenthalten, zu kommen, Ea ist auch noch unsicher 
Uber seine eigene fleechleohtjärollef deshalb wird jedes Erlebnis, das 
ihm in dicacr Beziehung Gewißheit bringt, starb wirken und da, wie 
Alfred Adler 1 nachge wiesen hat, dieae Unsicherheit der Graach lach ts- 
rolle — bei Knaben der Zweifel an der eigenen Männlichkeit, gleich- 
gewerfet mit Macht — auch noch bei erwachsenen Nervösen fort- 
besteht, ist es natürlich, daß solche Erinnenmgea aufbewahrt werden, 
die diese Männlichkeit bestätigen. So ist es zn verstehen, daß — 
wie Kammel j angibt - eine große Ansahl toq Knaben die Bekleidung 
mit der ersten Hose ab Inhalt der ersten Erinnerung erzählen. Als 
weiteres*, die Aufbewahrung erotischer Erinnerungen begünstigendes 
Moment tritt die gleichfalls von Adler 3 aufgedeckte Furcht vor dem 
sexuellen Partner {die negative Seite des das Minderwertigkeitsgefühl 
küinpeuHitfrendiiu Willems zur Macht} uiif. Und iinub für diese Ein- 
stellung wird das betreffende nervöse Individuum eine Stutze in Kind- 
leitaeriebfiisfleD suchen, die den sexuellen Partner drohend und ge- 
fährlich erscheinen lassen, wie z. B, die von Hug-Hellhüuth zitierte 
Erinnerung fxANflHOFKRfl. Wir wollen dafür noch ein anderes Beispiel 
bringen. Der Maler Anselm Feuerbach berichtet in seinem »Ver- 
mächtnis*; »Dann gedenke ich eines; verwilderten Gartens, in 
welchem ich zur 

Zimmers hinabsah und in dessen Wegen unsere ältere Cousine, eine 
Bohnenstange als Lanze schwingend, mit aufgelöstem Haar hernm- 
raste. Ea gefiel mir dies außerordentlich«. Man braucht nur diese 
malerisch gefaOte Impression neben Fauerbachs Bilder zu halten, jene 
Darstellungen manogleicher dämonischer Weiber - Mcdcas, Iphi- 
genien^ Nanuas, der Ainaronenschlacht — uud man wird sofort ver- 
stehen, welchen Sbn dicac erste Erinnerung hat» Er ßdb st sagt in 
einem Brief an seine Mutter (vom 2. November 1855;: -Wie kommt 
ea, da3 meine Bilder in wahrhaft majestätischer, »hwe ästender Ruhe 
dastehen, und der, der sie geschaffen, ist ein schwankendes Rohr« 
— und diese Tendenz, eich durch künstlerische Formgebung von der 
Angst vor dem Weibe zu erlösen, könnte eine Paychcgrsphie Fehr- 
bachs in vielen seiner Erlebnisse nachweisen. — 

> Eör payehisöte Hermaphroditen«» {Fortschritte der Medizin, 1910), 
»a.a.O. S. 37. 

3 tber den nervösen Charakter, 1913. 
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Wir kfcnuten den Kreis dieser Beispiele bedeutend erweitern; in 
keinem Fall aber fanden wir ein erotisches Erlebnis, das sieh nicht 
als bloße Ausdrucks] orm einer durchgreifenden Tendenz erwiesen 
hätte. 

Wir kommen also zu dein Ergebnis; Was als ernte Kindkeita- 
erinnerung b&riehte; wird, hat die Funktiun den Debeuaplau zu unter- 
stützen, sei es direkt, »ei es auf Umwegen. In dieser UnteretUtumf 
der Persßnlichkeitstcndcns zeigt sich die Nützlichkeit, die Beuosok 
als Bedingung der Aktualität, dce Bownßtwcrdcns der Erinnerung 
nach tre wiesen hat, Die aufcrefundeiien Tendenzen aber entarirecjen 
jenen, die Alfred Adleu ausnahmslos bei normalen und nervösen 
Charakteren zeigen konnte. 

Diskussion zn Adle». 

Bleuler: 

Sie wissen, daß ich im ganzen die Untersuchungen Ton Herrn 
Adleä für einen Fortsei ritt ansehe, aber man darf nicht so sehr 
verallgemeinern. Es scheint mir gezwangen, den Nahrung*-, den 
Lebcnatrieb auf Insufäzienzge fühle zurückzuführen. In dem Wprt, 
vielleicht auch dam BeyriflF des > Lehes splanoB« liegt etwas, was dem 
Kinde fern ist: ea hat Triebe (sich durchziifletzen, geliebt zu werde ij 
nicht Überall klare Ziele, [eh glaube auch nicht, daß die mit- 
gebenden kindlichen Ziele immer unbewußt bleiben mllseen: viele 
sind doch klar bewußt. 

Frank: 

Zu den interessanten Ausführungen Ad lese möchte iclt Auf 
tirund meiner eigenen Erfahrungen Ihnen mitteilen, daß ich h 
einer Reihe von analytischen Behandlungen bei meinen Patienten die 
Beobachtungen Adle»» bestätigt fand. Es ist ein Verdienst Aduu*> 
uns eine Reihe psychologischer Momente klar verständlich gemach* 
_u haben, die bei der Eutwi-klung verschiedener psyck^ijeuiotiBeher 
Zustände eine erbebliche Holle spielen. Die Erkenntnis der von & m 
anfgedeokten Triebkräfte bei der Entwicklung psych oneurotiscler Zo- 
iL ndc ist für die Behandluog außerordentlich wertvoll. Aber, und 
deshalb ergreife loh das Wort, wir dürfen nicht in den Fehler ver- 
fallen, nun alle psyckone uro tischen Zustände lediglich nach den Ton 
AriijRR gefundenen psychischen Mechanismen auffassen, oder gar be- 
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hudeln in wollen. Das Gebiet der Psyc hone uro Ben it-1, je genauer 
man studiert, ganz außerordentlich mannigfaltig und wir dürfen nns 
eicht einbilden, daß wir imstande waren, alle Zustände von einem 
Gesichtspankt resp. von einer Lehrmeinung oder von einer Behand- 
lungsmethode ans, sei es theoretisch Bei es praktisch , erfassen zu 
wallen. Wir werden praktisch nur dann etwas zu erreichen ver- 
mögen, wenn wir uns die Beobachtungen und Erfahrungen der ver- 
schiedenen Antorcn zn Nützen maehen ond un voreingenommen tt n 
jeden einzelnen Fall herantreten. Dabei müssen wir uns bewußt 
bleiben, daß wir auch heute noch anßer stände sind, alle psycho- 
mnrotischen Zustände weder theoretisch richtig zn erfassen, noch 
therapeutisch dauernd günstig beeinflussen au können. Hüten wir 
uns vor Dogmen nnd vor dem Beatreben, die einzelnen Krankheit a - 
itcstÄude diesen Dogmen anzupassen. Die Erfahrung wird 2 ei gen, 
diB Adler ans für die Erkenntnis des Wesens gewisser psychoneu 
rotischer Zustände und für deren Eehaudlang sehr werrolle Auf- 
klärungen gegeben hat. Aber eine große üahl dieser Zustände 
eltwickelt sieh in anderd Weise nad man maß sie deahalb auch 
therapeutisch ganz atriers in Angriff nehmen. Jedenfalls sind 
wir, und daför müssen wir dankbar sein, durch Adlish auf 
dienern Gebiet einen Schritt vorwärts gekommen. Das wollte ich 
hervorheben, da ich sowohl theoretisch wie praktisch von anderen 
Gesichtspunkten und Methoden ausgehend auf diesem Gebiete arbeite. 
Dz. FERI-Wten: 

Die eben aufgestellte Behauptung; daß in der Psychologie nur 
eine einzige Theorie gelten dürfe, kann nicht scharf genng zurück- 
gewiesen werden. Seine einzige wissenschaftliche Disziplin existiert, 
Air die ein derartiger Satz Geltung bat- Die e&ukteBte aller Natur- 
wissenschaften, die theoretische Astronomie, die imaUndö ist, Er- 
eignisse auf Tag, Stunde, Minute und Sekunde für Jahrhunderte vor- 
ms aiiingeben, kommt nicht mit dem KEwrosschen Gravi tatäonsgesetz 
allein aus, indem es Phänomene gibt, die durch dieses allgemeinste 
Gesetz nicht zn erklären sind. Ebenso ist in der Wissenschaft, die 
so eigentlich ein Kind des XIX. Jahrhunderte, ist, in der Chemie, 
manches, was der Erklärung durch die klassische Valenztheorie 
Schwierigkeiten entgegensetzt, nnd dag periodische System der Ele- 
mente von Meyer nnd Mexdelejeff ist noch in maneben Punkten 
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reformfahig tind reformbedürftig, obwohl es die Existenz and die 
Eigenschaften eines unbekannten Elementes voraus ansagen gestattet 
hat. Und in der Fsychologie, die viel komplexere Fbanomene be- 
handelt, soll ein einziges Gesetz gelten';' leh kann da nicht 
schweigend zustimmen nnd warte, bis der Herr Vorredner die Gel- 
tung dieses Gesetzes bewiesen hat; trüber erkenne ich die Richtig* 
beit meiner These nicht an. Übrigens ist diese einzige Lehre, die in 
der Psychologie soll gelten dürfen, ein recht interessantes Ding, 
wenn ich mir alles das vergegenwärtige, was der Herr Vorreiner da- 
von verratep bat; säe sali nilmlich gewisse Erschein argen unerklärt 
lassen« Für diese gilt also das achöne "Wort Ignorainua ; aber 
ebenso wie hinter dem Interim der Schälk, ho steht hinter dem 
Iguoianras, hinter der scheinbaren Bescheidenheit, dafl IgnorabitnnE, 
das im Gegensatz zu. der durch seinen wörtlichen Inhalt anfl^edrpet- 
ten Demut das Schlagwort einer durchaus nicht demütigen nnd Ge- 
schehenen mächtigen politischen Tartei geworden Ut. Die toh den 
Herrn Vorred e er gepredigte Orthodoxie paßt in diese Parallele trefflich 
hinein. Hrn. Dr. Scii&ECKEJl mächte ich noch fragen, woe er mite" 
Intuition versteht 
Dr. Schrecker: 

Herr Dr. Fem hat sieh darüber gewundert, daß die Srbtile: 
Dr. Atters aD der ADLEnsehen Lehre die teleologische EiusteHnng 
rühmend hervorgehoben haben- Vor allem ist aber nicht, wie Or. Feui 
sagte, Er, Adlers Theorie, sondern seine Methode eine teleologische. 

Er. Fem* 

Jede Methode ist teleologisch, denn sie will etwas rinden. 
Dr. Sc« recker: 

Ich brauche auf dieeeii ZTHflehenraf nicht zu reagieren, denn 
Herr Dr. Feri dürfte schon bei Kant die Unter acheidang' zwischen 
mechanistischer und teleologischer Methode finden. 

Dr. Adler steht mit dieser sei per Methode nicht allein da, sondern 
fügt sich in den Strom einer geisteswiBsenBchaftliehen Bewegung, 
die heute alles Interesse beansprucht. Wer aber eioe Methode des- 
halb verwirft, weil sie teleologisch ist, setzt sieb dem Verdacht aus, 
teleologisch von theologisch nicht unterscheiden zn können und über- 
sieht, daß eine immanente Teleologie um nkhta mystischer ist alB 
die strengste Kaaaalität. 
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Da. Fßtti-Wieoi 

Ich bin dem Kollegen sehr dankbar, der einen wesentlichen 
Teil des Wertes der heute hier Torgetrageiten Leb im einungen in der 
rückhaltlos gepredigten Tdeologie Bleut. Eben dadurch erweist skh 
dirao Art Pavehclogic sl& ein Produkt einer - Bit venia verbo — in 
Atr Lnft liegen den hefftimmten rtankriehtimg. Dfinn das ist in der 
{^schichte der Naturwissenschaft verschiedentlich zu erweisen, daO 
zu bestimmten Seiten gewisse Ideen von mehreren Seiten ausge- 
sprochen werden, als oh sie in der Laft lagen. So ist z. B. eine 
dem Gravitation sgejetz ähnliche Idee von Kepler und auch Ton 
HtroHENS, dem Begründer der UndnlationstheDrie des Lichtes, aus- 
geeproch en worden. Ähnlichem gilt auch von der Deszendenztheorie, die 
von Wall ace und Darwin zu ungefähr derselben Zeit konzipiert wurde. 
Sehen wir uns die Entwicklungsgeschichte des FreudismaE an, so 
finden wir, daß der Freadismus zu derselben Zeit auftaucht, 2a der 
in der französischen Literatur auf den Vcristen Eihle Zola der 
Mystiker Maurice Maeterlinck folgt, an d&r in der deutschen Lite- 
ratur die Herren Jghaxxes Schlaf and Paul Scheeebart auftreten, 
eü der in der ^aturwiuseoscßaft die Yitalfoten Schneider, Wqlft, 
Driesch versuchen, di« Teleologie zu Ehren zu bringen. Ein emi- 
nent teleologisches Moment spielt auch in der Psychoanalyse eine 
wichtige liolle, z. B. die Lehre vom Erankheitsgewinn, die Lehre 
vom Traum ab Wächter dea Schlafs, und schon wegen der aufs 
Teleologische gerichteten Tendenz halte ich die ganze Psychoanalyse, 
vod allen anderen Momenten abgesehen, fUr ein maßloses Unglück. 
Aber gerade durch die Teleologie und die damit implizite gegebene 
Opposition gegen den Mechanismus, erweist sich ala echtes und 
wahres Kind derselben mystischen Richtung, als deren Vorkämpfer 
starke politische reaktionäre Fraktionen tätig sind. Der Zusammen- 
hang aller dieser Dinge ist schon dnreh die Opposition gegen den 
allein und ausnahmslos geltenden chemisch- physikalischen Mecha- 
nismus gegeben, und wie das Psych oid von Driesch im wesentlichen 
die Lehenskraft der Alten ist, ebenso ist die Summe der schaffenden 
und erhaltenden Kräfte durch die verschiedensten maskierenden 
Ausdrucke der Psychoanalytiker als identisch mit den mpranatura- 
liBtiachen Faktoren der Mystiker angedeutet. Ich bin mir Uber den 
Zusammenhang all dieser Phänomene klar. 
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Ramschhuho 

glaubt bezüglich einer ta der Dishus&ion von phibacphiacher Seite 
sufgew otfereti Iklinupturg d o pmaiia <: h er Art bemerken zu m Iis* er. 
es handle sieh hier iu leinte r Liuie utels uui die Behandlung psyeho- 
pathologischer Zu stünde, die wir nicht hl oft empirisch, sondern auf 
ürpndlage wissenschaftlichen Verständnisses auszuüben wünschen. 
Daß aber Bta.lt eines Streben a nach wissenschaftlicher Klarons: der 
Unmasse von Streitfragen ausgesprochen werde, eine einzige philo- 
sophische Beirachtnugsweise sei die tatsächlich wahrhaftig und 
daß nun unsere Empirik Dach diesem durchaus qd bewiesenen Doirma 
zugestutzt werde, halt R, vom Standpunkte der ärztlichen Verantwort- 
lichkeit, die «ich steht auf induktive Forschung stützen müsse, nie 
aeine Tätigkeit einem spekulativ ausgesprochenen Machtworte an- 
pas^n dürfe, ftlr absurd und unerlaubt. 
Adler; Schlußwort. 

Ich kann meinen Dank für da» Interesse und die Aufuierknaui- 
keit der Versammlung nicht besser zum Ausdruck bringen, als wann ich 
in rechlicher Weise auf die in der Diskuusifln vorgebrachten Ein- 
wände eingehe. Herr von Hattingberg bemängelt meine Anschauung, 
sofern aic die Phänomene des gesunden nnd kranken Seelen leben* 
als »Erscheinungen* vermerkt, und er glaubt dann einen Einwand 
gefunden zu haben, wenn er wie zum Scherz auch meine An- 
schauung ata «Erscheinung« und wie er unmDttriert hinzufügt* des- 
halb als »beLmglnew hinstellt. Er verwechselt leid er das Arheitegebie; 
der Kenrose mit meiner Individualität. Für letztere ist sia >Er- 
Beheiuung«. Für die Neurose ein Mittel doa Vcratändmascfl, Ich habe 
keineswegs die Verpflichtung, wie einige Herren iu fordern scheineii, 
den »Stein der Weisen« zu finden. Habe es auch nicht behauptet 
Sondern nur, daB meine Anschauung einen Fortschritt bedeutet und 
mehr in sehen ermöglicht, als andere Standpunkte in der Xeuroun- 
fo rechung. Auch interessiert mich die Frage nicht, ob ich den » Stein 
der Weisen« gefunden habe. Wollte ich diese Frage lösen h so hielt 
mich das bloß von meiner Arbeit ab, auf die es mir ankommt 

v. H Atting BEna 3 Frage, oh ich auch in der Tierseele einen Leben s- 
plan annehme, fuhrt schon tiefer. Man mag hier theoretisch leugnen 
soviel man will: sobald es aufs Handeln ankommt, wird jeder eine 
Haltung annehmen, ans d«r zu ersehen äst, daß er mit diesem 
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ben aplan rechnet. Mehr wie heim Menschen scheint der Lebens- 
p]an des Tieres in körperlichen Fumieii und iu dt reu Bedeutung zu 
liegen. Fände in Zehttaas enden von Jahren ein Foiacher den Best 
«in er Katzenpfote, so konnte er aas ihr ableiten, wie eich dieses 
Tier in seiner Umgebung zurechtzufinden suchte. 

Auf die bedeutsamen Fragen des Herrn Professor Bleülek kann 
ich nur kurz zurückkommen. Der Lebenaplan dea Eindes onrätbat 
ihm aus dem Zusammenstoß seiner Mittel mit den Schwierigkeiten 
seiner Umgebung uad entwickelt sieh aus einem prabeweisen Aus- 
tasten nnd Vorhersehen. Da Schwierigkeiten in überwinden sind T 
ergibt sieh ein Ziel der Expansionstendenz, der Überlegenheit Hun 
kann es vorkommen, — und dies ist nicht selten, duß diesen Ziel 
auf versehie denen Wegen, oft scheinbar entgegen gesetiten, angehebt 
werden kann; oder die Verschiedenheit der Mittel, — in unserem 
Falle der nervösen Symptome, — ist ganz besonders im Lebensplan 
begründet Ebenso finden wir die BewußtheitBqualität dort, wo sie 
nötig, ebenso unbewußte Vcrgänge, wo die Bewußtheit hinderlich 
wäre. Damit erscheint freilich die Bolle des Unbewußten und der 
Verdrängnng aus der Überschätzung in der bisherigen Keurosen- 
psyckologie anf ein richtigeres Maß zn rück geführt, 

Herrn Dr. Füiti will ich sagen, daß er uns in der Ablehnung aller 
Mystik kaum übertreffen durfte. Der Streit s wischen mechanistischer 
und teleologischer Anschauung kann zur Not noch in der Theorie 
weiter geführt werden. Da er aber außerdem die Zielstrebigkeit zu* 
gibt, ist er bereits geschlagen, Denn dann ergibt sich das Ausweichen 
vor Schwierigkeiten und Hindernissen von selbst, nnd wir haben 
vor uns. was manche noch leugnen möchten: den neurotischen 
Lebensplau 

Außerdem nahmen teil an der Diskussion die Herren t. Hattiho- 

UERG, X*EUER, FU HTM CLL EH, FttESCllLS. 

Diskussion Uber den Vortrag Dr, v. Hattjkoüehg. 
Dr. Wexberg (Wien]: 

Die Darstellung dee Vortragenden stimmt im wesentlichen mit den 
Befunden Alfred Adlers uberein. Die anf Fbeuds Arbeit Uber 
'Charakter und Analerotik* basierende Annahme, als ob die Ver- 
knüpfung von ExkretiöngTorgängen mit sexuellen Laste mpfindungen 
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rein physiologisch zn erklären sei, kann hingegen nicht als bewiese! 
gelten. Die Möglichkeit einer physiologischen Überleitung bestebt 
ziTeifcIlos. Daß dieselbe aber nicht mit der Gesetzmäßigkeit anderer 
Mltempriiidnngen, sondern nur im Zusammenhang mit ganz bestimmten 
psyehi acben Konstellationen auftritt, weist auf psychische Ursachen 
hin. Im Sinne Ad^frü wilre die Fähigkeit der Psyche, im Bedarfs- 
fälle den Exkretionsvorgang unbewußt, aber zielgerecht, durch Lnflt- 
entwicktong aorauzeielmcr], wohl verständlich. So könnte ein Kind, 
das den Eltern zum Trotz Stahl und Harn zurückhält, um sich in einem 
uubewaclitcn Moment zu heseh mutzen, diesen Plan durch die Produktion 
einer Lusteropflnduug stutzen und vor sich selbst rechtfertigen. Dann 
ist aber der Trotz die Ursache dieses Phänomene, nicht umgekehrt 
dessen Folge. Ähnliches gilt von dar scheinbar physiologLschea 
m&sochis tischen Lustempßndnug. Lie »Ekstase des Weinens* , von 
der der Vortragende sprach, ermöglicht es dem Kinde, durch die 
unermüdliche Ausdauer seines Geschreis — das ihm ja Vergnügen 
bereitet — anf die Erwachsenen einen Druck auszuüben. Also auch 
hier ist eine rein psychologische Ableitung müglicb, durch die eine 

vage physiologische Ililfslyp^hcse überflüssig wird. 

Außerdem äußerte sich in deai Vortrag II A,TTDfO beug Herr 
Strasser. 
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Fortsetzung der Diskussion über die Yerdiängtuig. 



Prof. Bleul es- Bin-ghülzli- Zürich ; 

Affekte Terdrängen andere Affekte und ihre Grund Vorstellungen, die 
Komplese, und zwar gana allgemein. Ieh wäre dankbar für EiuwÜndei 
gegen di^aft Verstellung die nur durch irre EinfaehheSt Mißtrauen erregt. 

Pathogen wirken ambivalente Komplexe, auch wenn sie bewußt 
sind, namentlich bei der Schizophrenie. 

Dr. Albert Moll- Berlin: 

Ich hätte nicht das Wort ergriffen, wenn nicht Herr \\ Hatting- 
berg die postbypuo tische Suggestion als Aaalogon für die Verdrän- 
gung angeführt hatte. Ich seiht t bähe das auch seiiierieit getan, und 
iwarin einem Artikel der E Ulenburg sehen Realenzyklopädie. Ieh habe 
nun deshalb das Wort ergriffen, weil keine Klärung hier erreicht ist, 
wie das Verhältnis der Verdrängung zum Willen und zum Bewußt* 
stin ist. Die einen betonen die Beziehung zum Willen, die anderen 
die Beziehung zum Bewußtsein. Es wäre mir sehr erwünscht, dai- 
Uber eine volle Erklärung zu erhalten. Was Herr v. H Atting bebg 
Uber die po&thypnatische Suggestion sagte, würde mit der Bezieh uog 
der Verdrängung zum Bewußtsein nicht harmonieren, denn die posl- 
hypnoliMeheSugge&Üoa kann sich realisieren, ob eine Erinnerung bestellt 
oder nicht. Ja man kann die Erinnerung durch die poBthypnotieche Sag- 
geatkn herstellen, und trotzdem wird die suggerierte Handlung aus- 
geführt. In der ganzen Diskussion werden die Beziehungen der Ver- 
drängung zflm Willen und zum Bewußtsein nicht so auseinandorge- 
lultcD, daÜ darüber eine genügende Klarheit vorhanden zu sein scheint 

Dr, FKAXK-Zürich: 

Verehrte Anwesende! Da ich meine Ansicht über die vorliegenden 
Fragen in der Einleitung der Diskussion wiedergegeben hatte, wollte 
ich mich nicht weiter an der Diskussion beteiligen. An deren Schluß 
«□gekommen, dürfte Ihnen allen klar geworden sein, wie notwendig 
c* ist, daß wir Arzte an der Universität psychologisch besser aus- 
gebildet werden. Ich habe mich auch nicht an der Diskussion Uber 
das BLEüLEiische Heferat beteiligt, weil ich Gelegenheit habe, auu- 

Zeilichrift f it PfttliepsycLoEogla. Eig.-Bd t} 
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fuhrlich zam Wart zu kommen. Wenn Herr Prof. Bleuler mehr 
auf die praktische Bedeutung der medizinischen Psychologie binwiei, 
so glaube ich, daß es auch in theoretischer Hinsicht von größtem 
Wert wäre, wenn uns die theoretischen Grundbegriffe geläufiger 
würden. Die Diskussion hat aber auch gezeigt, wie wir gar Biete 
recht imatumlü niiid, uns durch uubert- Teriuiaylugie zu. verständigen. 

Wenn mir nun Herr Sothsecke» den Vorhalt macht, daß meice 
Definition der Affekte praktisch eine «bsolnt nnbranchbare iat, 10 
muß ich ihm sa^en, daß ich bei der Abfassung meines 1 Referates be- 
müht war, die Definitionen der Autoren zu studieren, daß diese aber 
alle eo theoretisch waren, daß ich sie nicht für meine Zwecke ge- 
brauchen konnte. leb hätte meine Zeit hier damit ausfällen können, 
Ihnen die verschiedensten Definitionen vorzuführen. Mir lag äaran, 
mit dieser allerdings sehr wenig sagenden Definition znnäcbut nichts 
zu präjudizieren und nur die Möglichkeit zu schaffen, daß wir ms 
verständigen können, nicht daian, nun eine für alle Zeiten feststehenda 
Definition zu gehen, die für alle Möglichkeiten anwendbar wäre. 
Daß ich da nicht sofort, wie Herr 3chrkce.ee, sogar die kririinali- 
stische Bedeutung der Affekte mit einschließen konnte, Hegt anf der 
Hand. Ei liegt mir gewiß so ferne als möglich, die Leistungen der 
rein theoretischen Psychologen in irgendwelcher Weise herahwü«n 
zn wollen. Mir liegt nur daran, hervorzuheben, daß wir, die wir 
tagtäglich die Möglichkeit haben, pathologisch« Erscheinungen des 
Affefetlebens zu beobachten, mit den am grünen Tisch oder mit Hilfe 
sinn reich aber Apparate gewon neuen Tleoba&b rangen nichts anfangtn 
können. Wir wollen damit durchaus die Schulp&jchologen nicht, wie 
Herr Schrecke* sagt, in Acht und Bann tun, sondern im Gegen- 
teil, wir wollen mit ihnen gemeinsam arbeiten in der sicheren Er- 
wartung, daß wir gegenseitig voneinander lernen können. 

Wenn nnn Herr WranxeR nna sagt, daß er schon aus prinzipielle 
Gründen eich gegen die Annahme wenden müsse, daß «in Affe** 
durch einen anderen bekämpft werden könne, so muß ich ihm esgnOi 
diese Annahme stimmt eben nicht mit den Erfahrungen des Prak- 
tikers, leb kann deshalb Herrn Wickler nur wiederholen, was id* 
ihm schon sagte, er solle sieh einmal eine Analyse im Halbachlaf- 
zustand ansehen nnd dann können wir unsere Diskussion wühl in 
ersprießlicherer Weise fortsetzen. Wenn er einfach dekretiert, * 
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gibt keine Mehrzahl von Affekten und die Hypotbeee tob der Akku- 
omlierung der Affekte sei unhaltbar, da die Affekte nieht Stoffe sind, 
weiche flieh anhäufen kftunen, so mnß irh ihm erwidern, Theorie und 
Praxis sind zwei sehr verschiedene Forsch ungsmögliehkeiten. Das 
mag sieb auch daraus ergeben, daß wir die Elektrizität auch nicht 
all Stoff kennen, aber bekanntlich dach in der sog. Akkumulatoren- 
batterie akkumulieren können, trotzdem noch niemand so wenig 
wie die in unseren Nerven sich geltend machenden Energien, die 
elektrische Energie gesehen hat Der fUr Herrn Winkler unbegreif- 
liche Kampf der Affekte existiert nicht, also gibt es keine Verdrän- 
gung, und wir hätten ans die gante Diskussion ersparen können. 
Nun sollte eich. Herr Wik kleb aber doch vor Angen halten, daß 
fiten gerade das praktische aber nicht theoretische Bedürfnis vor- 
binden war, sich über den Begriff der Verdrängung auszusprechen, 
also müssen wir doch bei unseren Kranken Vorgänge beobachten, die 
wir eben in irgendwelcher Weine bezeichnen möchten, die wir aber 
von der Schulpaychologie nicht einfach wegdekretieren lassen können, 
weil sie eben nun doch existieren. Aber Herr Wixklek widerspricht 
eich selbst, er sagt, Aflekte können nicht akknmnlicrt wercian, da 
nie nicht Stoffe sind, aber Hie können nach ihm geladen nnd entladen 
werden - das macht man bekanntlich bei der elektriar.hr n Tlattürie 
nicht anders, aber hier braucht e& b*i ihm nichts Stoffliches zu Bein. 
Wie er sich das vorstellt, verrät er uns freilich nicht Es ist au- 
fflog] ich, auf die weiteren Ausführungen des Herrn Winkler einzu- 
gehen, wir werden uns so doch nicht verständigen können, wenn er 
et nicht vorzieht, seine Studien an tauglicheren Objekten vorzunehmen. 
Ei ist unmöglich, weil es viel zn weit führen würde, wenn ich auf 
jedes einzelne Votum, daa eich gegan meine Ausführungen richtet, 
eingeben wollte. Ich gehe lediglich] vom Standpunkt der Erfahrung 
aus nnd habe das Bedürfnis, mir Uber die zutage tretenden Erschei- 
nungen Klarheit in verschaffen. Um Bich verständigen zn können, 
müssen wir zn einer einheitlichen Terminologie kommen. Es kann 
nicht Sache jedes einzelnen sein, neue Worte zu prägen und damit 
wieder Begriffe zu beaeichnen, die andere in anderer Weise bezeichnet 
haben. Dabei müssen wir bestrebt sein, uns möglichst an den 
Sprachgebrauch zn halten, denn alle Worte und Bezeichnungen, die 
nicht dem Sprachgebrauch entsprechen, werden sich auch in der 
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Literatur nicht halte ü können. In dem seitherigen Fahrwasser können 
wir nicht weiter bleiben, denn es ht unbedingt notwendig, daß wir 
uns verständigen und verstehen. Das gellt aber nicht an, wenn wir 
z. B. unter dem lieg rill" Widere tan d verschiedene Begriffe verstehe:], 
Wir kjQüen nicht einfach von 

cina Mal die inneren Widerstände bezeichnen, die sieh gegea das 
BewulWrden von Vorsts! Innren einÄtRÜRn, oder da™ das andere Mal 
die durch äußere Einwirkung z, B, den Arzt erzeugten Widerstände. 
Welche Unklarheiten vorkommen, neigt uns der Vergleich mit d^r 
posithypnoti sehen Suggestion. Ich habe mich mit diesen Fragen sehen 
vor viele a Jahren sehr eingehend ach »fügt, es ist aber hier na- 
möglich, auf die Unterschiede des Wesens einer posthypnotiseben 
Sugge&tion und der Verdrängung des näheren einzugehen. Ebenso 
halte ich es nicht für richtig, wenn wir aas so Uber unbewußte Vor- 
gänge aussprechen, ala hätta das Unterbewußte «der Unbewußte 
wieder sein eigenes Bewußtsein, Damit verfallen wir wieder in die 
alte Auffassung von der Hysterie. Diese Aus drucks weise ist gan 
entschieden unseren Patienten gegenüber nicht von Vorteil, weil mau 
ihren Krankheitserscheinungen eine Abskhtlichkeit unterschiebt. Herrn 
v. Hattinsöerg gegenüber muü ich bemerken, daß eich seine Aus- 
führungen wohl lediglich auf eine zi geringe Erfahrung aMt«* 
dürften. Eino einzige Aualyae eines geeigneten Falka im Halbecbbd- 
zuetatid würde ihm seine Auffassung schnell korrigieren. Eine a °hil]e 
Analyse wird jedem Beobachter dia Tatsa^hR (im Akkninulicning der 
Affekte auf das deutlichste demonstrieren, Die von ihm mitgeteilte 
Einzelheiten zeigen nur, daß die krankhaften Erscheinungen so lange 
nicht verschwinden, bis alle Komplexer lehn Use abreagiert, d.b. ffiedc 
bewnfit gemacht worden sind. Im Unbewußten wirken lcdiglieh stark 
affektbesetzte Determinanten, 

Für Herrn SrEniiL, gibt w aber nur eine Sexnalverdrängnuff 
Nach meinen Beobachtungen kann jeder Affekt znr Verdrängung 
kommftn. So habe ich z. B, Wnt- nnd Ärjierneurosen gesehen, 
Zustünde, die sich nur durch eine Akkuir.nl icrung der entspra- 
ch enden Affekte erküren lassen können. Die Affekte mfütfta 
nicht immer mit Vorstellungen verbunden sein. So kann dies d<r 
Fall sein z. B. beim SesualafTekt; aber auch sonst z. B. währet 
der Entwicklang einer AngstBeurose kuun Angst sich dem Fatieuten 
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bewußt machen . ohne foß er diese beim Bewußt werden mit einer 
Vorstellung verbindet. Gende solche, wie ich mich ausdrücken 
mHuhfe, frei aufsteigende Angst w:td vom Patient*!! verdrängt, er er- 
w&ütt Bich ihrci durch seinen Willen and diese Art der Verdrängung 
führt zur Akkumuliernng. So kanu, im noch ein Beispiel anzuführen, 
auch die Anspannung der Aufmerksam teit aar Verdrängung von 
Affekten führen. Solche Tatsachen führen uns eben dazu, den 
Bleule Eschen Begriff der Affektivität anzunehmen, 

Herrn Klages gegenüber muß ich sagen, verdrängt kann nur 
«ein, was einmal bewußt war Verdrängt. End unhewnßt nind nicht 
identisch, ebensowenig unterdrückt nnd beherrscht. Seine Affekts 
beherrschen heißt noch nicht, aie unterdrücken and noch Tiel weniger 
sie verdrängen. 

Ich möchte meine Auflassungen, wie ich sie zur Einleitung der 
Diskussion gegeben habe, nicht nochmals wiederholen. Das Resultat 
unserer Diskussion dürfte wohl niemand befriedigt haben. Dadurch 
kommt aber gerade das zum Aasdruck, was wir beabsichtigt hatten, 
ad oeulne zn demonstrieren, dali es unbedingt notwendig ist, Mittel 
und Wege znr Verständigung «uf diesem Gckicto zu sneben. Die 
von Stekel gegebene Definition: »Unter Verdrängung verstehen wir 
jenes psychische Phänomen, daß wir au* Motiven der Unlust eine 
bestimmte Vorstellung nicht denken wollen«, scheint mir aehom ohne 
eingehende Prüfung nicht den ganzen Begriff der Verdrängung zu 
amfassen. Mir scheint, ans dieser Definition gehe hervoT, daß damit 
nur das tiegultefc der Verden gnrig T dar Umstand des mclit wieder 
Hcwufitwcrdcüö getroffen sei, während doch zunächst nuterVerdrünguijg 
ein aktiver und nicht ein passiver Vorgang su verstehen ee;n dürfte. 

Auf weitere Voten möchte ich nicht eintreten, Ihnen vielmehr den 
Vorschlag machen, die in der Diskussion gefalleoeii Äußerungen au 
fliehten, nie zu einem Referat für unsere nächste Versammlung zu- 
saDm&ntasaen in lassen und einer erneuten Diskussion au unter- 
werfen. Dieses Material Rollte den Mitgliedern nvcilitzeitig zugestellt 
werden, damit diese Diskussion Erfolgreicher werden kann. Trotz 
der verschiedene; 11 LehrmeiQiiDgen dürften wir bei gutem "Willen zur 
Verständigung m doch roch am ehesten vorwärts kommen können. — 

Aulierdem nahmen diesmal noch teil an der Diskussion Uber die 
VerdränguDg die Herren V. Hattingberg und Stekel 
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Kixkt hat eine Erklärung für den Fetischismus gegeben, die sehr 
verlockend scheint und allgemein eo auch ron K r a fft- Ebi kg, Mou 
und Merzdach akzeptiert wurde. Hach diesem verdienstvollen Atitor 
beruhe jede sain&lle Pöt Version aaf einem »Accident agissant aar 
un inj et predispose«. Der erste sexuelle Eindruck wird daiernä 
mit dem ganzen Sexaalempfinden verlötet, £0 daß nur die Erinnerung 
sd diesen Eindruck eine Erregung auslasen kann. Ein Knabe siefct 
den nackten Euscn öcinftr Erzieherin und wird dabei zum ereteo Mal? 
geschlechtlich erregt. Er bleibt dann Busen fe tisch ist und ist dann 
immer auf der Suche Dach diesem ersten Eindrucke. Es ist das Ge- 
setz vnn der Wiederkehr des Gleichen, das in der Neurose eine so 
grobe lEolle epielt. Wir sehen aber in diesen Gedanken vod BOT 1 
eigentlich die Keime zur bekannten Theorie von Fbilud, in der das 
Trauma, wenn es auf ein disponiertes Individuum trifft, die Ursache 
einer Neurose wird, Diese Theorie erklärt uns aber nicht alle mrk- 
wUrdigcn Eigenschaften der Fetiachiaten. Auch erklärt sie Lieh; den 
Umstand, warum nicht alle Rinder auf solche Eindrücke mit der 
Etablierung eines Fetischismus antworten. 

Ich Labe schon betont, daß alle Mensch an g-pwisH« ffitisohisfischu 
Anlage D aeigen, Diese jedoch spielen lan^e nicht die Rolle wie beim 

* Biwet: Du Fetichisme dann lamonr. He T ue phiLonophiqaa, 1887. 



I Original from 

:sd by \j OO^lL u N IV ERS IT Y OF Wl S CO MStSI 



Zur FöyuLuI'jgifl und Therapie fles Fetischismus. 155 

echten Fetischismus, weil sie Wega zum Besitz des Weibe« «ad zur 
Erzielimg eines all erotischen Orgasmus sind, während der echte 
Fetischismus seinen Träger von dem S exualobjekt unabhängig 
macht, ihn immer freier und autoeroti scher umgestaltet, so daß der 
Fetischismus eine scheinbare Ursache der Impotenz wird. Ich nage 
»uheiübar, weil die Impotenz nur einer Äugst >ür dem Geschlechts- 
akte eutapriugt, der als Sünde gewertet wird odor einer Angst tot 
dem geschlechtlichen Partner. Müll betont, daß der Fetischismus 
zur Impotenz flihre und Ebafft-Ebing kommt der Wahrheit noch 
näher, winn er aus führt: »So ist es vielleicht besser, das Kriterium 
für das Pathologische auf dem Gebiete des Körperteil- Felis eh iamus 
auf ganz subjektivem, psychischem Boden zu Buchen. Die Konzen* 
trathn des sexuellen Interesses auf einen bestimmten Körperteil, 
welcher, das ist hier hervorzuheben, nie eine direkte Beziehung 
zum Sexus hat (wie Mammae, äaSeie Gen Stallen), führt die Kbrper- 
teilfetiBchisten oft dahin, daß sie- als eigentliches Ziel ihrer 
geschlechtlichen Befriedigung nicht den Koitus betrachten» 
sondern irgendeine Manipulation an dem betreffenden, ab Fetisch 
wirksamen Körperteil.* 

Hier sehen wir schon Ewei bedeutsam e Symptome des Fetischis- 
mus hervorgehoben: es wird ein Fetisch gewählt, deT eine nur ent- 
ferote Beziehung zum Sexus hat, manchmal auch gar keine und es 
wird dann mit Hilfe dieses Fetisch der Koitus umgangen. Damit 
soll nicht bestiitten werden, daß es Fetiechisten gibt, die den nor- 
malen Koitus ausfuhren, Ich kenne auch solche Falle, wenn ei& auch 
selten sind. Aber In allen diesen Fällen wird man die Tendenz 
konstatieren kennen, dem Köllns auszuweichen und ihn nur ge- 
zwungen, als eine soziale Verpflichtung zu absolvieren . 

Trotz zahlreicher Krankengeschichten, die wir Uber Fetisehisten 
gelesen haben, kann ich ruhig behaupten, daß wir das Wesen de» 
Fetischismus Doch nicht kennen. Der Fetischismus ist eine kom- 
plizierte Religion, eine kunstvolle K&D&truktian, die sich ihrer Struktur 
nach nur mit der Zwangsneurose vergleichen läßt, Ja man kann 
fast der Wahrheit am nächsten kommen, wenn man den Fetischismus 
ala Zwangsneurose auffaßt. 

Der Fetischismus ist eins Krankheit und kein Fatum. Er 
ist eine Keurose, Er ist eine Konstruktion der Kranken mit einer 
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ganz beitimmten Tendenz. Dies läßt uns tuen alle Fälle vom sog 
• normalen Fetischismus* als nicht zum Fetischismus gehörend aus- 
scheiden. Wenn jemand für kleine Obren schwärmt und sich nur 
Damen sacht, die kleine Ohren aufweisen, so ist er noch lange kein 
Fetischist. Er zeigt einfach irgendeine Ferm der sexuellen Varia- 
tionen, die ao unendlich sind, daO ihre Beschreibung unmüglieb Yväre. 
Aber seine Variation liegt, um einen treffenden Ausdruck, den BlChel 
in Anlehnung an Adlig» geprägt hat, auf der msAiielleii Leitlinie 
zum Weihe. Der normale Fetischismus ermöglicht dem Träger den 
Besitz de» Weibes und steigert sogar die Libido. Diese Fälle 
haben mit dem Fetischismus, wie ich ihn beschreiben will, 
nichts zu tun, ja sie stehen au ihm im Gegensatz und man 
täte am besten, in Bolchen Fallen gar nicht Ton Fetischis- 
mus £u sprechen. Der echte Fetischist braucht seinen Fetisch, um 
sich das Weib zu orsetaeu, der Normale bevorzugt gewisse erogeni 
Zonen, die den Besitz des Weibes wertvoller nmohen. Der Feri- 
flehist eniwertet das Weib, der Normale überwertet den 
Ti&ger seiner bevorzugten erogenea Zonen. 

Studieren, wir vereehieieDe Fälle von Fetisch ismws; die Tendern, 
vor dem Weibe su fliehen, wird uns immer wieder atifs deutlichste 
herTOrtrfltfln. Da ist der bekannte FaII, flerj uns Holl als Rnseufeti- 
schistan beschrieben hat. F,in Mann lebt eigentlich in völliger Abatinenj. 
Er führt keinen Koitus mit Frauen ms, ja er behauptet sogar, er 
hätte eine Antipath Ie gege n alle Frauen. Er siebt einen Abends 
eine Dame, die auf ihrem Busen eine schone Rose tragt und verliebt 
eich in — die Dame oder eigentlich in die Rose Wohl verlobt er 
sich heimlich mit der Dame, aber sein Verlangen geht nur nach ilren 
Rosen, Er ruht nicht, bis diese Rosen sein Eigentom werden. Dann 
beriecht er die Rosen und hat die höchsten Lustgefühle dabei- Er 
ruht nicht eher, bis er eine ganze Sammlung von solchen Rosen su 
Hsnse hat, eine Erscheinung, die wir immer wieder finden werden 
und die ich als Haremskult der Fetisch isten bezeichnet habe. 
DäeBor Haremskult fehlt in keinem Falle vom echlen Feti- 
schismus; er ist ein charakteristisches Symptom des echten Feti- 
schiamna und drflekt die symbolische Darstellung eine* latenten im 
Kampfe mit der inneren Moral hefindlichen Don Jnanismne aue. W 
Fetischiat ist ein Don Juan oder hat wenigstens seine heimlich 
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Geltiste wie ein Don Ja an. Aber er sammelt statt der Frauen 1 seine 
fetischistischen Objekte. 

Jeder Fetischist hat seinen Harem an Sacktüchern, Unterhosen, 
Schuhen, Zöpfen, Photographien, Haaren, Miedern, Strumpfbändern usw. 
Jeder einzelne Fetisch verliert bald seine feliscriifltiaf'hp. Kraft nnd 
der Fesliachist sacht gierig nach einem anderen Objekte, nm das alte 
nach einer Zeit wieder hervorzugehen, wie es ein Pascha ir seinem 
Harem macht. Immer gibt ei eine bestimmte Favoritin. 

Hun zartick in unserem Rosenfetisch inten. Heiratet er die Dame, 
in deren Rose er sieb so beiß verliebte, daß er sieh mit ibr verlobte V 
Keines (rege. Er maahfc es wie alle Fetisehißtan. Er zieht aieb ane 
irgend welchen »rationaliätiachen« GrUnden zurück. Er lägt seine Ver 
Übung; nnd bleibt nur Beinen Rosen treu. Der Fetisch bat seinen 
Dienet erfüllt- Er bat ihn vom Weibe abgehalten und die- Weib 
ersetzt. 

Hinter dieser scheinbaren Perversien titeckt eine heimliche Angst, 
Dieser Meuauk steht aswiaohen tj&taui scheu und frommen Tendenzen, 
Er ist ein Don Juan ohne den Mat zur Sande, Das Weib verliert 
fit ihn jeden Reiz, weil er deo Reiz gewaltsam auf ein kleineres 



Objekt, die Rose, verschoben hat. Rosen kus&en ist docL keine Sünde. 
Kosen können seine Potenz nicht erproben, es kommt bei der Kose 
nicht zu dem Kampfe der Geschlechter, dem der Fetischi&t vorsichtig 
ausweicht 



Das erklärt uns auch eine Form <Ies Fetischismos, der eigentlich 
h meinem Sinne auch kein Fetischismus ist. Es ist dies die Vor- 
liebe Mr alte, kleine, verwachsene, häßliche, Im eklige, schielende, 
linkende, kurz — mißgestaltete Frauenzimmer, Der bekannte Fall des 
Descastes, der nur schielende Frauen lieben konnte, gehört hierher, 
leb. mochte auch hinweisen, daß Fälle bekannt sind, daß Menschen 
Frauen suchten, die eine Krücke tragen, oder ein Bein amputiert haben. 
Die naaisten diaser Fälle dürften aaßer der bekannten naheliegenden 



1 Es wird aufgefallen sein, daß ich immer vom männlichen Fetisch isrnuB 
tpre&he. leb kenne aacb einen Schmuck fetiacbiemne dnerFrau und andere An - 
üitse siiin weibliche a FetiachUmnB, Aber der Fetl actis «ans Ist Im allgeu einen 
«ine Krankheit der Männer- FUr du) edteaen Fälle vom weibjohen FerJoohia- 
iunH galtem natürlich die gleichen Gesichtspunkte, wie ick sie hier flr tienmKiin« 
lieben darstelle. 
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infantilen Würzel (Erinnerung an ein Seiualobjekt der Jugend!) noch 
eine andere Motivierung haben. Diesen entstellten Frauen gegenüber 
empfindet man Mitleid. Sie werden nicht als vollwertig genommen. 
Sie sind vom Schicksal gezeichnet nnd schon entwertet. Eh von 
Meezbacti beobachteter Fall, von dem ich später sprechen werde, 
bestätigt diese Annahme, Daa PeraönlichteltsgefUhl des Mannes, das 
bei der sexuellen Werbmng und Eroberung eine ho große Rolle spielt, 
kommt diesen Krüppeln gegenüber eher zur Geltung. Solchen Laiben 
Franen gegenüber kann sich der Mann eben als ganzer Mann fohlen. 
Das erklärt una auch die gute Potenz mancher Männer bei Dirnen 
und ihr Versagen bei anständigen Franen. Solche Männer Über- 
schätzen das anständige Weib und fühlen sich ihm gegenüber unter- 
legen, was eine sexuelle Aggression in vielen Fällen ausschließt, weil 
Potenz und Überlegen heitsgefthl innig zusammenhängen. In solchen 
Fallen läßt sich der Mann z.um entwertete n t »gezeichneten* Wcita 
lernb, er beglückt aie mit seiner Gunst, wahrend er sich sonst bs* 
glucken läßt. 

Immer wieder werden wir beiden beschriebenen Fällen von Feti- 
schismus betont finden, daß ier davon Befallene eigentlich keusth 
gelebt habe. 3t> sagt Lepfmajtn von seinem Zopffetiscbisteii; »Nie- 
mals zeigte er eine Spur von Sinnlichkeit. Gespräche aber 
Mädchen, bzw. über geschlechtliche Dinge interessierten ihn gar nicht 
Er trat auf Wunsch eines Freundes in einen Studenten verein ein, d* r 
das Kcnachhcitaprinzip aar Bedingung der Mitgliedschaft macht«. Er 
erklärt«, daß es ihm nicht schwer falte, ein derartig^! Versprechen 
zu geben * Daß es sich aber nur um verdrängt« Sexualität ge- 
handelt hat, beweist der Umstand, daß er einmal, gegen seine son- 
stige Gewohnheit berauscht, auf die Wirtin zuspringt uni sie bei den 
Haaren zaust. Solche die Hemmungen aufhebenden und den Cha- 
rakter scheinbar verändernde Wirkungen des Alkohols kann man in 
Sexualibns oft beobachten und solchen Personen ist die Abötinetf 
geradem notwendig nnd hütet sie vor Entgleisungen, (Der Fall zitiert 
nach Meiwdacfx: Die krankhaften Erscheinungen des Gescbl«*hts- 
sinnes. Alfred Hölder, lflGfl.) 

Dieser Kranke gibt an: »Eine sinnliche Kegung zu Personen 
anderen Geschlechtes habe er nie empfanden. Es sei ihm das recht 
klar geworden, als in dem Verein Ethos über die Schwierigkeiten 
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gesprochen wurde, geschlechtlichen Anfechtungen zu widerstehen. 
Kr habe damals ans ehrlicher Überzeugung gesagt, für sich könne 
er garantieren und habe siebt begriffen, daß auf andere die Ter- 
Buchung bü stark tjiu wirke u könne.* ... Wir merken, daß der Patient 
schon von Jugend auf dem Weibe ausweicht, offenbar weil er es gar 
nicht auf den Kampf der Geschlechter ankommen lassen will Der 
Mann furchtet immer die Überlegenheit de» Weibea, wie ich es schon 
bei der Bevorzugung krrtppelhafter Frauen betont habe. Ein Patient 
von MRRJtRArrH, der sich nur verwachsene Mädchen ah Partnerinnen 
aaswählte, sagte, daß es seine Begierde mächtig errege, wein seine 
Partnerin und ex alle möglichen Künste aufwenden müßten, um die 
verwachsene Frau durch Kissen und Decken in die richtige Lage 
zn bringen,, wom noch der Umstand käme, daß flieh solchen von der 
Natur vernachlässigten weiblichen Personen »zur Geschlechtslu&t 
noch die Dankbarkeit geselle*. . . . Und offenbar kommt es dem 
Partner nur auf die Dankbarkeit und auf das Gefühl der persön- 
lichen Überlegenheit an, Die oft besprochene merkwürdige Tat- 
sache, daß es eine Menge Männer gibt, die bei der Dirne potent 
sind und der anständigen Frau gegenüber anch in der Ehe versagen, 
entspringt diesem feinen Spiele des IchbewuBtaeras. Diesen Typus 
bat Gerhard HAi'rTMAVV in Deinem Drama Grieelda als Markgrafen 
trefflich gezeichnet. Der Markgraf flieht die adeligen Damen und 
vergewaltigt Kuhmägde, von denen er eine heiratet 1 . Seine einzige 
Möglichkeit, eine Ehe einzugehen. 

Ich könnte diese Behauptungen an vielen Fällen von Fetisch hmns 
nachweisen, die von anderen Autoren publiziert wurden. Ob es sich 
nm Neigung zu SchuhnSgeln, Koaen Taschentüchern, Korsetts han- 
delt, immer ist die Tendenz dieser Menschen ein Abrücken vom 
Weibe, ein starker Zag zo Abstinenz im Gegensatz zu ausschwei- 
fenden Phantasien. Immer liegen S&tanismua und Religiosität bei 
ihnen im Kampfe. Ich will aber jetit an drei von mir beobachteten 
Fällen weitere Ergänzungen zur Psychologie des Fetischismus bringen. 



1 Heina Eiferaucbt entspringt wieder diesem Mangel *n feraünJichkeito- 
geftbl. Mensch en, die aioh IJberööhüts en, und ni» eif*if6iloii%. Die Eiterm&Lt 
auf du ungeborena Kind ist ein verzerrtes Spiegelbild aeincr fligenen Kinder- 
geaeMehte. Sein Vater wir ihm BivaJe. Soll er flieh auei einen Rt?alea heran- 
ziehen, er, der sich ho schwach fuh^t. Liebe zu biltou ? 
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Herr Beta 1 leidet au einem FoßfetiBchiamae Sonderham Art. Er 
schwärmt nur für Männer fuße, uad zwar für rote BchmutEige, wo- 
müglieh schweißige entzündete M ännerfüße. Abbaham, auf 
dessen Arbeit ich noch zurückkommen werde, führt bekanntlich den 
FnQfetiseliiamuä aaf die Unterdrückung der ttiechlnstdes schweißigen 
Faßes zurück and Freud legt auf* diese Hypothese großen Wert. 
Er meint, der Mensch habe sich durch die aufrechte Stellung totd 
Naaentier um Angeutier entwickelt und die Funktionen dca Geroch- 
9inne& arg vernachlässigt. Im Fetiechismua breche diea&r verdrängte 
Trieb (Partulmd rängung !J dnreh und alleFEßfetiflchirten seh wärmten 
eigentlich ftlr den Schweißfuß, Diese Neigung der orthodoxen Feeud- 
Scaule, den Fetischismus auf verdrängte Trieb regt; n gen zurückzrfllhreu, 
würde ja in diesem Falle, wo ein Schweiß fuß bevorzugt wird, schein- 
bar seine Bestätigung finden. Wir werden buld gehen, daß viel wich- 
tigere Mechanismen hier hin einspielen. Unser Kranker, als ein aokher 
fühlt er eich und er kam zu mir, um von der Tyrannei des Feti- 
achismns befreit zu werden, hätte ja in Seebädern reichliche Gelegen- 
heit, Mäanerfüße zu sehen, wenn es sich nur um den FuB handeln 
wurde. Er müßte nur eine Kur in Wöirishofen nach E^Eippscben 
Prinzipien durchmachen und könnte unbemerkt seiner Pervenion 
frönen 1 . Aber diese leicht erreichbaren Genüsse reizen ihn gar dicht. 
Der Faß der Reichen läßt ihn kalt. Der Fuß eines Mannes, der 
arbeitet, der womöglich unterdrückt ist, der ein Knecht ist, der »ich 
in abhängiger Stellpog befindet, der gezwungen wird, barfuß zu 
gehen, dessen Fuß einem großen Drucke ausgesetzt wird, bei dem 
der Fuß womöglich gepreßt wird, so daß man* auf der Haut die 
Abdrücke des Schuhes sehen kann, der macht auf ihn einen großen 
Eindruck. 

Ich mache hier einen Augenblick Halt und verwebe auf dieses 



i Iq meinem Bache: >Die Sprache cles Trintnea* sind lahlrefche Trifani* 
des Herrn Beta malyaim und viele enthalten Echse, die Beziehungen, die ich 
hier aufdecken will, z. B. die C hrU tu s u eurote. 

s Wie viele Moden in der Medisin gehen auf geheime feti echte tische Nei- 
gangön zurück ! Der FnßfEtiBchiBTiins ist mgeleutr Terbreitet und vSel dieser 
FetUciii&t«u pilgern gerne nach rYeriafaofen. Die Eihibitioniftten aemritm 611 
für Somueubtidcr und N*cklkultur, die MsBochiBten werden sich gerne 
üLLiicQabewejfmigen anschließen und Vcgetuiatier.KeaBchheitfl&pü&fd, Antialkcho- 
Jisten usw. werden, 
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m oft in den Krankengeschichten der FetischisteD vorkommende 
Moment, Was einem Zwange ausgesetzt ist, erhöht den Wert 
den Fetisch. Schon dieses Moment enthält eiuü tr. uibuliöishu Dar- 
eieüung des Fetischismus selbst. Der Fetischismus aitzt sei Dein 
Träger wie ein enger Schah an und preßt ihn ein. Er hält ihn tinter 
einem starken 'Zwange. Hier sehen wir die große Ähnlichkeit des 
Fetieetismiis mit der Zwangsneurose — ja, wie gesagt, für mich ist 
der Fetischismus nur eine besondere Form der Zwangsneurose. Der 
masochistische Zug des Fetischismus als Keaktiou auf den nie fehlen- 
daa Sadismus zeigt flieh immer in dieser Font, Beta stiebt also selt- 
same Orte auf, um seinen Fetiffidiiftmua zu befriedigen. Er geht an 
haißen Tagen zur Donau, Dort liegen die armen Arbeiter in Haufen 
und baden ihre schweißigen roten Fuße. Dieser Anblick erregt ibn 
ü.uin mächtig. Er eilt nach Hanse und onaniert. In solchen Fällen 
iil es immer wichtig zu konstatieren, was sich der Ünanist bei dem 
Atte hinznphantaaieit, Wer glauben würde, daÜ Herr licta den FilQ 
kea&i Mannes berühren wollte, oder gar einen homosexuellen Akt 
mit ihm ausüben wollte, der würde sich arg täuschen. Herr Beta 
stellt sich vor, er sei aelbst der Arbeiter mit dem roten ge- 
schwollenen schweißigen Fuße. Dadurch erzeugt er sich 
den grüßten Orgasmus. 

Dies ist eine Erscheinung, die ebenfalls typisch für den echten 
Fe tiach ästen ist, Der Fetisobiel; identifiziert sieb mit seinem 
Sex nftlohj &kte. So wird Rata der Träger des rntftn FnßfifL 

Nun konnten wir nach Traumen aus der Jugend forschen und 
Beta bat uns eine Menge dieüer Dinge erzählt, die ich ja au anderer 
Stelle mitgeteilt habe. Er behauptet, er habe gesehen, wie ein Soldat, 
der Geliebte der Köchin, sieh die Stiefel in der Küche ausgezogen 
habe und bei dieser Gelegenheit habe ihm der rote FuÜ sehr impo- 
niert. Auch erzählt er, daß er von dem Soldaten auf dem Fuß ge- 
schaukelt wurde nnd dabei hohe Lüstern pfinduegen erlebte. Doch 
diese Vorfalle erklären uns nicht den komplizierten Mechanismus 
seiner Neurose — ich halte ja alle Fetisuhi&teu für Iseurotiker — 
nnd sind alle eigentlich nicht präzis erinnert. Ja ich halte dafür, 
daß sie nachträglich verändert wurden. Ich glaube, daß eich 
die Fetischästen eine Jugendgescbichte nachträglich kom- 
ponieren, und in dieselbe alle F.rlfthniflse eintragen, weiche 
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anf der Linie des Fetisch liegen. Ihre Erinnerungen tini 
Tmgerinnerungen (Dec ket inneringen, aber nicht im Fbeüd- 
acben Sinne- 1 ). 

So worden wir auch bei unserem Fufifetischisten die LebeDB- 
geschieht« erwarten, die una alle Feti-^chistcn und auch alle homo- 
sexuellen Minner cr^blen. Es gab eSüe Zeit, da sie das ganee 
Weib and der ganze 

Frauenfaß in den Vordergrund, dann allmählich der Männerfnß und 
erat im Laufe der Jahr* entstand da* Interesse für den roten ge- 
schwollenen Seh weißfuß. Der erste Eindruck de« Soldaten müßte 
aber die aemelle Leitlinie gleich in diesem Sinne determiniert baben, 
während wir ersehen, daß er ans der Vorratskammer der Erinnerungen 
berrorgesQcht wurde» als die Flucht vor der Sexualität and beson- 
der* vor dem Weibe (in diesem Falle auch vor dem Mannt- begonnen 
hatte. Man bedenke: wie viele Menseben haben als Kinder solch* 
Erlebnis«« und wie wenige werden Fetisehisten! 

Wir bemerken, daß »ich die Geschmacksrichtung erst im Laafe 
der Jahre zu diesem Ergebnis herausgebildet hat Das iat auch ein« 
EigenBshaft des Fetischismus, die betonl werden muß. Er bleibt sich 
nicht gleich. Das Sesuahiel wird immer verändert, und zwar immer 
im einschränkenden erschwerenden Sinne. Es setzen sich immer 
neue Zwangsformeln der ersten sexuellen Formel an, gaoi 
wie bei der Zwangsneurose. So war es hier der Frauen fuß, der 
schon ein Abgeben von den Genitalien bezweckte und das erotische 
Interesse von den Genitalien auf den geschlechtlich indifferenten Fuä 
lenkte. Dana kam aber der Manne rf aß dazu. Erst später entstanden 
die Forderungen nach einem roten, sehr heißen, geschwollenem ge- 
preßten Scbweißfuß. AU ob sich Beta fürchten müßte, sein Seiual- 
aiel zu leiebt und mühelos an erreichen. Als ob er Biet kanstlica 
HinderaiSBO und Schwierig keitcu machen sollte, die einer geheimea 
asketischen Tendenz entsprangen. 



> Die Deckerianerung Freuds Terbärgt hinter einer barmloeen Szene einei 
widrigen Vorgang. Diess Truger jnnerungtn machen au* harmlosen Sienei 
»richtig« EilebjiöHfl. Da» Arttiv der EriuiieruLig wird Uurcbsttlbürt und cUraua 
werden braachbar« Sronen harr rr geholt und neu bearheitftt. 
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Beta verkehrt* aber mit Frauen oder besser gesagt er versuchte 
immer wieder, mit Frauen m verkehren, Er gebUrt einer Geaell- 
Hcbaftsflchicht &n, in der man eine Geliebte hauen rcuß. Bei De K& tue- 
nden besachten fleißig naeh einem Spiele im Klub die Dordelle und 
er konnte sich nicht ausschließen, Sein Benehmen in einem Lupaxar 
ist sehr charakteristisch. Er reagiert sehr rasch auf eine Meretrix, 
di« ihm gefüllt, wobei er anf die FllBe gar keinen Wort legt. Hier 
sacht er nur das setiina Geflicht. Er bekommt sehr bald eine sehr 
starke Erektion, die aber in dem Momente aufhört, wo er die immifliio in 
winam vollziehen will, Wir merken hier die Punktion einer Hem- 
mung, die geheimen moralischen Tendenzen entspringt Ais ob eine 
Stimme ihm nagen würde: »Dan darfst dn nicht machen, das ist eine 
Sttade!« * . . Beta läßt nun den Phallus von der Dirne extra vaginam 
mana Btapmre usque ad ejaculationera. Dieser Vorgang entspricht 
dem Leitmotiv aller NearotikeT, das ich *Lnst ohne Schald« ge- 
nannt habe. Seine passive Rolle heim Akte ermöglicht ihm die Fik- 
tion einer Schuldlosigkeit Diese Logik ißt infantil, aher für alle 
Nenrotiker öelr charakteristisch Er säet sich- dn biat ia nicht 
schuld, sie hat es gemacht, Deshalb gelingen Praktiken, in denen 
Ihm eine passive Bolle zukommt, immer bester, waa auch auf seine 
feminine Einstellung zurückzuführen Ist. Die immissio penis ist nur 
in sehr seltenen Fallen gelungen oder nnr bei halber Erektion. Em- 
ma! nur gelang ein tadelloser Kongressus, als eine Dirne ihm einen 
Backenstreich gab und meinte, er wäre Schläge wert. Da erwachte 
ein Zorn in ihm, er fühlte eich männlich, konnte eine aggressive 
Stellung einnehmen nnd seine Potenz ausnutzen, 

Nach diesen Versneben und halben Akten bei Dirnen fühlt er sich 
beaehmuttt und muß sofort ein Bad nehmen. Alle seine Pläne, sieh 
eine schöne Geliebte za nehmen, mißlangen, VerführungsverBucbe 
uni eindeutige Annäherungen von Frauen aus »einer GeseUscliafLs- 
Uasae hatten bei ihm gar keinen Erfolg. Ei begann das Spiel sehr 
gerne, ließ es aber tie auf eine Entscheidung ankommen, welcbo für 
ihn mit einer Demütigung hätte enden kennen. 

Die Anamnese und psychoanalytische Erforschung der Jugend 
ergibt nna Tiele sahr gewichtige Momente. Beta war sehen früh ein 
sehr erotisches Kind mit starken aggressiven Anlagen. Er hatte in 
•einem siebenten Lebensjahre eine Freundseh* ft mit einer Spiel- 
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kollegin, die täglich ans der Nachbarschaft zn Besuch kam. Eines 
Tilgen machte er ans instinktiven Trieben heraus den Vetsuch einer 
Kohnbifatioa, was zu ei Der Verletzung des Mtldehens führte. Tlie 
Uestrafung — denn die Sache kam der Erzieherin zu Ohren — , die 
endlosen Reden über seine Schlechtigkeit hatten zur Folge, daß sich 
sein Charakter fast verwandelte. Dieses Erlebnis wirkte als War- 
nung (ein Momente im Sinne Ai>LEhs) und stand drohend am Ein- 
gang seines Lebens. 

Noch immer führte Heine Leiilinis zum Weihe. Ea kämen dann 
verschiedene Liebschaften mit Cousin &n, kleine Abenteaer mit Dienst- 
mädchen. Mit 21 Jahren verliebte er sich in eine Tänzerin. Sein 
Vater aber benutzte die Gelegenheit, um mit ihm Uber Frauen ia 
sprechen Kr geb^ iliin vollkommene Freiheit, Aber man könne 
niebt genug vorsichtig sein. Außer den verschiedenen Teneriselieu 
Krankheiten könne es einem passieren, daß man vollkommen unter 
die Herrschaft einer gewissenlosen Frau käme. Er Bolle nur vor- 
sichtig s&än und sieh an keine bestimmte Frau binden. Kurs, Beta 
kam zur Einsicht, daß dem Vater, den er abgöttisch liebte und ver- 
ehrte, ein Verhältnis mit der Tänzerin und Überhaupt emc jene 
Liaison unangenehm wäre. Et band eich dnreh ein Gelübde, 
den Vater nicht zu kränken und — an lange er lebe — nicht 
mit Frauen zn verkehren, außer hie und da mit einer Dirne' 
Kach einigen Jahren starb der Vater. Das Gelübde hatte nn will- 
kürlich zur Folge, daß er sich den Tod dea VateTS herbeiwünschte, 
welchen Wunsch er aus dem UewuQtseinsfeld beiseite schieben caußtf 1 
d. h. niflht denken durfte. Er »verdrängte* diefien Gedanken. Was 
tat er nin, als der Vater staib? Abgesehen davon, daß er dem Ante 
drohte, er werde den Tod de& Vatere nicht Uberlehen, leistete er «- 
fort ein neues Gelübde, Er schwor sieh, er werde nun drei 
Jahre mit keiner Frau verkehren. Also dr&i Jahr« streng 1 
Abstinenz! Das Gelübde hielt er nur ein Jalr und brach e* dann 
mit der Motivierung, es wäre nicht im Geiste seines Vaters. Aber 
er brach ea unter heftigen inneren Widerständen, die psychie^ 36 
Impotenz prägte sith immer stärker aus nnd immer deutlicher traien 
die Formen seines Fulifetisehismua zutage. 

Kalter Schweiß bedeckte ihn, weun er sich schließlich genro»fi* a 
hatte, mit der Dirne zu verkehren. Ein heftiges Schuld äewaßtseW 
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hat anter allerlei Maskierungen auf. Besonders quälte ihn die Angst;, 
er hätte sich eine sexuelle Infektion zugezogen. 

Er war äQÜerlich ein Freigeist, aber innerlich fromm. Er stand 
unter der Herrschaft von zwei widerstrebenden Tendenzen. Sein Vater 
■war ftin hakanntar Liberaler, ea war dies die Tradition Heiner Familie. 
Aber ein klerikaler Erzieher hatte den Knaben in strenger Gottes- 
furcht erzogen nnd sein Kinderhirn mit allerlei abergläubischen Vor- 
stellnagen von Sühne nnd Vergeltung gefüllt. 

Die Erklärung seines Fetischismus kam auf sonderbare Weise 
zustande. Er gestand mir eines Tageß, daß ihn der blutende FuG 
am meisten interessierte und besonders aufrege. Häufig babe er die 
Phantasie, daß er sich einen Nagel in den Faß gestoßen habe nnd 
dum bluten mUsse. Der Faß mit dem Nagel kam immer deutlicher 
in seinen sexuellen Phantasien hervor. Kurz, es kam jene Phantasie 
zutage, die ich so häufig bei Neurott kern konstatieren konnte: die 
ChriatusnenroBel 

Jctat verstehen wir seine Identifizierung mit dem Träger eines 
SchweißfuBes. Er war passionierter Jäger und Schweiß hedeutet 
ihm in der Jägersprache immer nur Blut. Er tat einen blutenden 
Fuß, der mit einem Nagel durchbohrt ist, er ist Christus. Mit dieser 
Vorstellung onaniert er, 

Wir erkennen aber, daß 1er Fetischismus eine wichtige 
Punktion hat. Er soll «eine Keuschheit sichern, er soll ihm 
eine Askese garantieren, für die er einen himmlischen Lohn 
erwartet. Er hat sich durch diese Beschränkung ein An- 
recht auf Heiligkeit erworben! Deshalb interessiert ihn bloß 
der Fuß der Armen und der Unterdrückten. Chris tu | war nicht der 
Gott der Keiehen, deuea ja das Himmelreich verschlossen war, Christas 
war der Gott der Bedruckten und Dienenden. Und je mthr man sich 
Em diesseitigen Lehen demütigte, desto sicherer war man, im Jenseits ha 

lohnt zu werden. Und da Herr Beta innerlich fromm war, so gab es 
für sei neu Fetisch ismua nur eine Heilung: die Ehe. Hier war der Kon- 
gressus keine Sünde mehr. Dieser Fall zeigt auch klar, daß der Feti- 
schismus eine Maske für seine asketischen frömmlerischen Tendenzen 
war. Denn in der Ehe schwand das Interesse fitr den roten blutenden 
Fafi vollkommen nnd die Potenz war — nach den ersten iu solchen 
FilW Üblichen Schwankungen — vollkommen zufriedenstellend. 
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WüMm Stekel 



Diskussion. 

Dr. FßANX- Zürich: 

M. H.! Die Ausführungen ton Dr. Siesel zwingen mict, das 
Wort zu ergreifen, Icü verweint; auf einen you mir vür Jahren 
publizierten Fall von Wfthnhfetiaem'fimiifl, Akt (\p.m Vorredner offenbir 
unbekannt geblieben ist, und erwähne noch, daß ich &either mehrere 
solche Fälle analysiert habe., bei welchen niemals ähnliche Mecbi- 
uiBuieu, wie die von Dr. Stekel geschilderten , eich faadea. Vor 
allem muß ganz entschieden dagegen Einsprach erhoben werden, daß 
Sans im allgemeinen einem FetiBclisten die Heirat empfohlen werde, 
im speziellen aber bei so starken Fällen anter keinen Umständen. 
Fetischisten Bind unter allen Umständen für die Ehe minderwertig, 
und ich würde es nie einer Frau zumuten, einen Minderwertigen in 
heiraten. Der Fetisch ist ist in der Sprech stunde ander» als in der 
Ehe, und ei wäre zweifellos das Toilate, was man einem solchen 
Fetischisten empfehlen kann, zu heiraten. Der erste von Stekel mit- 
geteilte Fall isl eine Kombination mit Nenrose, der zweite viel leicht 
sogar mit Dementia praecox. Auch Professor Bleuler hat diesen 
Eindruck. Wenn ich auf das zurückgehe, was Steeel im Anfoa& 
gesagt bat, so muß ich zunächst betonen, daß ein einzelnen ErlebriB 
nicht pathogen wirkt; es kann ein erstes Erlebnis den Kern bilden, 
an den spätere als Det&rminanten angeschlossen sind. 80 erklärt &üd 
die Konstruktion Stekel s. Seine Patienten sind spät Fetis&bistea 
geworden. Bei meinen eigenen Füllen, die der Analyse im Halb- 
schlaf unterzogen wurden, spielen Einzelheiten von Sännefleindrocken 
eine Rolle, die dann durch spätere Erlebnisse determiniert werden. 
Die perzepüve Aufnahme ist eben aneb von Wichtigkeit, nicht nur 
die apperzeptive. So in dem Beispiel von der Roes. Da wirWe 
nicht die Rcae als solche allein, sondern anch die Trägerin oder be- 
sondere Kürperteile, vielleicht auch Kleidungsstücke mitietenai liie- 
rend. Es kann da eben nur eine gleichzeitige Konstellation der Sinnti*- 
ein drucke und Gefühle ausschlaggebend sein, die 6 ich hier «bin 
zufälligerweise erst in so spätem Alter ergab. Durch den dem pri- 
mären jugendlichen Erlebnis gleichen Reiz (Rose plus Weib resp 
Busen etc.) während einer bestimmten Konstellation d«r 
Gefühle kam die Auslösung des pathologisch verknüpft gewesenen 
Sexualaflfektes mit überwältigender Stärke zum Durchbrach, io» 
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Bewußtsein. Das Pathologische lieg* nicht in der Auslösung des 
Seiualaffektes durch den Fetisch allein und an und ftf sich, 
sondern in der durch nichts anderes möglichen maximalen Aus- 

Ähnlich verhält es sich auch mit dem Wesen des Exhibitionismus. 
In Kürze ein Beispiel: Ein Mann, anfangs der 3Üer Jahre (der Fall 
ist in meiner Arbeit »Affektsttirtmgen« publiziert) exhibierte in der 
Baiin und an anderen besonders einsamen Orten. Da 9 primäre Er- 
lebnis selbst war bei der Behandlung noch nicht gefanden, obwohl 
eich Patient stets gut beobachtete, in der Selbstanalyse im Halbschlaf 
sah er eines Morgens Tor dem völligen Erwachen ganz deutlich eine 
Kammeraofe, die sich über einen Ena Den, der mit wollüstigem Ge- 
sicht lächelnd dalag, beugte. Patient fühlte, daß er der Weine Knale 
war und empfand dabei selbst eigenartige sexuelle Gefühle. Die 
Beschreibung des Dienstmädchens ergab mit Sicherheit aus üuGcreu 
Umständen, daß dieses bei der Mutter des Patienten bedienstet war, 
&ls er S 1 /? Jahre zählte. Auslösend hatte ein Erlebnis am Abend 
vorher gewirkt, Er halte in der Stadt ein diesem Dienstmädchen 
ähnliches und gleich gekleidetes Fräulein gesehen, das seinen El ick, 
aber ohne ihn sexuell zu erregen, gefesselt hatte. So war das pri- 
märe Erlebnis im Unbewußten ablöst worden. Seithor ist Patient 
Wrnd geheilt. Die Fetischlsten, EihibhionUten, wie die meisten 
Homosexuellen sind alle Psyduinenrotiker, nicht selten ausgesprochene 
Angatnenrntiker. Von religiösen Komplexen oder einer Christua- 
neurose speziell als typischer Erscheinung ist bei ihnen nichts zu 
finden. Der religiöse Überbau, der sich bei ihnen dann und wann 
ebenso findet, wie bei anderen Krauken, gehört m. E. nicht zum 
Fetischismus. Die Fetischisten mud oft bisexuell, manchmal wechseln 
normale, homosexuelle and fetischistische Phasen miteinander ab. 
Da» primäre Erlebnis, richtiger die primären Erlebnisse, die sich in 
der Regel nicht genaa inhaltlich decken, können nur den Fetisch, 
beziehungsweise den Wechsel des Fstisch erklären, mehr nicht. So 
habe ich einen Homosexuellen gekannt, der als Kind in einem Orte 
war, wo ein Husaienregiment ia Garnison war. Der Patient hatte sein 
erstes homosexuelles Erlebnis mit einem Gärtner gehabt. Aber nur 
Männer mit prall ao hegenden Hosen konnten ihn erregen, Alles in 
allem, um zn resümieren, kann ich nicht finden, daß die Ausführungen 

10* 
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Tön Stbkel etwas Neues gebracht hätten — als seine ganz hjpotbe- 
tiacben Konstruktionen. 

Dr. Albert Moll, -Berlin: 

Gegen die Ausführungen des Horm Stexel möchte ich mich dock 
in wesentliche!] Funkten grundsätzlich wenden. Zunächst behauptet 
er nicht mit Recht, daß Krappt-Ebix® die Assoziattünstherapie Bisets 
f(Jr den Fetischismus einfach akzeptiert hat- Nach meiner Erinnenrag 
hat Kkaffi-Euinu gerade schwere Bedenken in einer längeren An- 
merkung dagegen geltend gemacht Aach ich selbst habe sie nicht 
akzeptiert. Ich w&iß nicht, ob ich bei irgend einei Gelegenheit ein- 
mal mich zu deren Gunsten anagesprochen habe, aber da» weiß ich, 
daß ich die schwersten Ein wen dangen gegen ihre allgemeine Gültig- 
keit erhohen habe. Anderer&eitt behauptete ich, daß durch «inj«* 
borene Faktoren der Fetiechismm, der sieh auf Gegenstände lieblet, 
allein nicht erklärbar ist. Für »ehr wichtig halte ich allerdings in 
der Ätiologie des Fetischismus die Fortzüchtung durch geistige 
Onanie. Dal fortwährende Danken an den Fetisch, be- 
sonders auch die mit der perversen Vorstellung verknüpfte 
Onanie, lassen die Verknüpfung zwischen dem Feiie*bffe4aüben 
und dem Geschlechtstrieb immer fester werden. Diese Fortzüchtung 
durch Phantasien iät nach meiner Ansicht ätiologisch von der größten 
Bedeutung. Herr Stekel irrt sich auch, wenn er glaubt, daß der 
Fetisch ist aliein eine gewisse Sammelwut hat, gewissermaßen poly- 
gamisch seine Fetische verehrt. Die meisten Männer sind auch po y- 
gnmisch, «cd es dürfte nicht alliuviele gebeu, die ihr L*ben in der 
Umarmung einer einzigen Frau hingebracht haben. Nicht mit Unrecht 
hat einmal ein Orientale, als man die Un Sittlichkeit des Barem 8 her- 
TOihob, erwidert: »Haben nicht die Westeuropäer auch einen Harem? 
Nur sind hei ans die Frauen ehelich angetraut, während hei de* 
Europäern viele zu Prostituierten gehen oder ein Verhältnis, aich 
wohl mehrere, neben der eigenen Frau haben.* Wenn Herr Stekel 
meint, der Fetischismus sei eine Flucht tot dem Weibe, so weüi i<* 
nicht, was ihn dazu berechtigt. Der eine Fetischist hat die V* 
lob nag gelöst; das tan aber auch zahlreiche Männer, die normil Bind- 
Das ist nicht eine Flucht vordem Weibe, sondern höchstens ferötf 
einen Fcrsoa. Tatsächlich flieht der Fetiachist gar nicht das Weib. 
Ich kenae jahüose FetischästeD, die jede Gelegenheit ergreifen, W 
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bei den verschiedensten weiblichen Personen den von ihnen hesonders 
begehrten Fetisch za erblicken. Sie mastnrbieren an dem Fetisch, 
und sie denken gar nicht daran, das Weib als solches za fliehen. 
Fälle, die Herr Sterbt, anführt, bei denen der Betreffende gewisser- 
maßen sieb eel bat die Klei dungsfetia che anlegte, aind am besten er- 
klärbar durch die Theorie von Havelock Elms, der in meiner Zeit- 
schrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie eine Arbeit 
Über seso-ääthetigehe Inversion veiöffentiicht hat. Es findet eine 
eolche Einfühlung in die von ihm geliebte Person statt, daß er ihr 
möglichst ähnlich werden will und dazu dienen ihm auch Kleidungs- 
stücke. In solcher Weise erklärt auch Havelock Ellis manche Fälle 
des Bogenannten TrausvestitismuB. Was die Einwände von Herrn 

Fraük gegen die EheerlanbnEs bei Fethchiaten betrifft, bo würde kh 
mich seinem Standpunkt nähern. leb meine aber doch, daß man in 
einzelnen Füllen die Zustimmung zur Ehe geben kann; erstens wenn 
der Betreffende trotz des Fetischismus normal potent ist, dann aber 
auch in solchen Fällen, wo die zu heiratende weibliche Person, nach- 
dem ihr der ganze Sachverhalt, selbstverständlich mit Zustimmung 
des Patienten, dargelegt worden ist, auf die Potenz glaubt verzichten 
zu kennen, Sonst empfehle ich dringende Vorsicht bei der Heimia- 
wlaubnis. Die Fetieehieten f die Herr Stekel gesehen hat, müssen 
jedenfalls anderer NatuT gewesen sein, als die Hunderte nnd Hunderte, 
vielleicht sogar einige Tausend Fälle, die ich im Laufe von mehr als 
zwei Jahrzehnten gesehen nahe. Im uhrigen werde ich gern ver- 
suchen objektiv zn prüfen, ob sich solche Erklärungen des Fetischis- 
mus, wie sie Herr Stemel hier angeführt hat, wirtlich auf dem Wege 
der Psychoanalyse ergehen, ob wirklich der Fetisch i&mns einfach als 
eine »Christttftneurose. asu betrachten ist. Ich werde objektiv an die 
Prüfnng herangehen, möchte aber heute schon bemerken, daß man 
nicht etwa meine Fähigkeit zur Psychoanalyse anerkennt, wenn ich 
zn demselben Resultat wie Herr Stekll komme, für den Fall aber, 
daß ich ein anderes Resultat erreiche, man mir nicht sage, 
ich verstände die Psychoanalyse nicht. Einen solchen Einwand 
fürchte ich. 

Dr. Ferdinand Winkleb- Wien: 

Das System des Fetischismus ist wohl eine Religion, aber nicht 
infolge eines Schuld bewußt seine, sondern infolge einer mangelhaften 
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H^friedigpng; der Fetischist fluchtet mh in seine selbstkonstrnierte 
Religion, wenn er in seinem Leben in der einen oder der anderen 
Richtung Enttäuschungen erlebt hat : in diesem Sinne flüchten wir alle 
in ein Allerheiligatea, zu dem wir anderen nur sehr ungern Zutritt 
gewähren. Beim Fetischisten ist diese Privatreligion kunstreich uad 
mühevoll iu ein Sjutem gebracht, nicht xu Helten enthält er bomo- 
Hemelle oier Eier&eiuelle Bestandteile, und nicht an selten haben flieh 
Wünache, die nicht zur Erfüllung gebracht werden konnten, im 
fetischistischen System eine Entladung gesch äffen. 




Mit Frank werde man eich wohl kaum je verständigen kümitu- 
Er spricht noch die Sprache der ersten Publikation von BhettER- 
Fbeüjj. Die weiteren Fortsehritte der Psychoanalyse berücksichtige 
er eben gar nicht, Seme Heilungen Bind kein Beweis für die Rich- 
tigkeit seiner Methode. Es heile nicht die Methode, sondern der 
Artl und hei Neurosen hätten die seltsamsten Prozeduren die wunder- 
barsten Heilerfolge. 

Er wundere eich nicht T daß seine Ausführungen so wenig Ver- 
ständnis gefunden hätten. Sie seien eben den bisherigen Forschungen 
weit voraus- Er müsse sich aber gegen Moll, der ihm den Vorwurf 
der Leichtfertigkeit mache, strenge verwahren. Wenn er einem 
Fetiscbästen zur Ehe rate, so sei er des Erfolge« schon sicher. Er 
gehe aber so vor, daß er sich die Anserwählte kommen lasse — 
im Ein v erstand n iE se mit dem Krauken — and ihr von der Abnormität 
de» Bewerbers Mitteilung mache. Sie habe dann die freie WaM- 
In einigen Fällen habe er wirklieh überraschende Resultate, allerdings 
nach der Behandlung, gesehen. Begreiflich sei es — bei dem 
komplizierten Bane dieser Neurosen — , daß man mit der Hypnose 
keinen Erfolg erzielen könne. Die Hypnos« heile nur ein Symptom, 
nie die Neurone als solche. Er hoffe aber, daß seine Anregungen aif 
fruchtbaren Boden fallen nnd die weiteren Forschungen seine Funde 
bestätigen werden, 
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Über den Schlaf und Schlafstörungen. 

Von 

Er, L. Frank, 



Eicht selten werden uqs bei nnseren wissenschaftlichen Beobach- 
tungen die einfachsten Vorgänge in ihrer Bsdeutung erat völlig klar, 
wenn wir entsprechende pathologische Abweichungen in ihrem Ab- 
lauf verfolgen konnten. So verhält es si*h auch mit dorn Schlaf 
und seinen Störungen. Für unsere heutigen Darlegungen wird es 
i weck entsprechend sein, wenn ich Ihnen zunächst von Störungen des 
Schlafes spreche, und daran anschließend Folgerangen ziehe, die uns 
einige Klarheit über die Torgänge beim normalen Schlaf verschaffen 
küunen. Wir wollen uns das Gebiet, das wir besprechen wollen, 
Jiäher begrenzen und nur auf die Störungen des Schlafes eingehen, 
die sich aH solche oder als Symptome bei anderen nervösen Stö- 
rungen, speziell den psychouearotischen, erweisen, So mochte ich, 
obwohl sie anch durch die gleiche Auffassung leicht erklärbar sind, 
£lle S Wrangen außer Betracht lassen, die sieb ans körperlichen 
Leiden oder als Sjmptome von Geisteskrankheiten ergeben. — 

Wenn wir uns mit den Störungen des Schlafes beschäftigen wollen, 
so müssen wir auch alle die Momente in Betracht riehen, die in 
tjächätem Konnex mit der Einleitung des Schlafes stehen. Es be- 
trifft dies, wenn wir uds so ausdrücken dürfen, die dem Schlaf 
vorangehenden Situationen und ihn vorbereitenden Handinngen. Sd 
können Bich tebon Störungen einteilen, die den Patienten er- 
heblich belästigen können zn einer Zeit wo er noch gar nicht das 
Schlafzimmer oder die Ruhe im Bette selbst aufgesucht hat. Und 
doch stehen sie mit dem Schlaf reap, dem Einschlafen in Zusammen- 
hang- So machen flieh bei einer ganzen Keibe von psvchoneuTC- 
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tischen Störungen Unruhe- und Angstgefühle geltend, wenn der Pa- 
tient nur an Beinen Schlaf resp< au seine Schlafstörung denkt. Diese 
Unlustge fühle, meist bandelt es sich im Angst- oder Unrutiegefllhle, 
steigern sich, je näher diu; Zeit des Zubettgehens heranrückt t oder 
wenn die Patienten sieb ia Erwartung z. B. auf den heimkehrenden 
Gatten betin den. Und aie können gesteigert werden dirch ganz zu- 
fällig eintretende Störungen der die Schl&fgewohnheiten bedingenden 
Vorgänge oder auch dursh zufällige Übertragnagen von Unlustgefuhltn 
ad diese vorbereitenden Handlangen. Daren Selbstbeobachtung wie 
Beobachtung anderer können rrir konstatieren, wie mit einer Reihe 
von Gewohnheiten, die sich bei jedem Menechen Yerachieden gestalten, 
die Suggestion des Schlafes verbunden ist So laben viele Menschen 
ihre ganz bestimmten Gewohnheiten und je hypochondrisch ängst- 
lieber und pedantischer sie sied, umsomehr halten sie an diesen fest, 
oder richtiger gesagt, unterliegen sie deren Zwang, lediglich weil 
sia die Sohlamuggestion m damit verbunden haben, daß eine Ände- 
rung oder Unterlassung dieser Gewohnheiten zu einer Störung des 
Schlafes führt Fast alle diese Menschen laben bestimmte Unlust* 
gefühle, Angst, Bangigkeit oder innere Unruhe mit feststehenden, 
automatisierten Vorstellungen und Handlungen verbunden. Sie unter- 
liegen dem entsprechenden Affekt und können muht schlafen, wenn 
sie nicht dieaee oder jenea getan oder gemieden haben. Sie be- 
schwichtigen sieh durch die entsprechende Handlung 1 oder deren 
Unterlassung, halten so einen Affekt hintan* Oder es muli der Er- 
wartungsaffekt durch ein bestimmtes, erwartetes Ereignis, wie 2- B< 
die Kuckkelir des Mannes, der Eltern usw., zur Hube kommen 
Diese Tatsachen aind so allgemein bekannt, daß sich erübrigt, 
hier näher darauf einzu gehen. Von ausschlaggebender Bedeuttn>£ 
sind besonders aber solche Handlungen, Situationen und Gewohn- 
heiten, die dem Schlaf unmittelbar vorausgehen : so die Erledigung 
gewisser Arbeiten, das Genießen von irgendwelchen Früchtec od« 
Getränken, Besorgen ron leiblichen Bedürfnissen, Nachsehen der 
Türen, das Löschen der Lichter, die Aufbewahrung der Kleider, 
Wasche und der verschiedenen Habseligkeiten, das An fliehen nä 
Aufbewahren der Uhr, die Versorg ang mit einem Taschentuch usw 
Jede einzelne dieser Handlungen gehfirt mit zu den den Schlaf vor- 
her eätenden. Mit diesen ist die Suggestion des Schlafes verbundeu- 
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Die Unterlassung einer einzigen derartigen Handlung ist auch bei 
rialen normalen Menschen schon imstande, sofort, wenn sie bewußt 
wird, einen Affekt der Unlust, der Angst, oder des Zweifels End der 
Unruhe auszuixen. Bei Angistneurotikern aber können diese A Hebte 
so intensiv werden, daß an ein Ein schlafen nicht zu denken ist, 
wenn die betreffende Handlang nicht doch noch rechtzeitig erledigt 
wird. Solche Handlangen werden oft unieh den Zwaig der Affekte 
bis in eine Unzahl vermehrt. Schon die geringsten Abweichungen 
vom Gewobuteu sind dann imaiauile, sogar belüge AQekiauiibr&ebe 
mi era engen. So bei vielen Feyehoneurotihem, besonder* boi Zwange 
ueurotikern und speziell solchen mit Seh lafstö rangen : es kann dabei 
zu direkten Angst- und Zweifelsauabrllchen kommen, wenn gewisas 
Handlungen nicht vollzogen werden können, auf die eben der Patient 
solche ASektÜbertragungen gemacht hat, durch deren Vollzug er 
seine Angst zn beschwichtigen gewohnt ist. 

Schon in diesem Vorstadt um des Lin seh Mens, können sich auch 
auf Träume sowie auf das Wiederer wachen beziehende Befürchtungen 
und Angstgefühle, die das Einschlafen bindern, geltend machen. Die 
Angst vor lebhaften Angstträumen, ebenso der Gedanke, nicht recht- 
zeitig zu erwachen oder geweckt an werden, können solche Unlust- 
gefühle, Angst und Unrnbe bewirken, daß ein Einschlafen für längere 
Zeit unmöglich wird. — 

Vor dem eigentlichen Ein&ehlafen selbst, wenn schon die assozi- 
ative Tätigkeit sieh verlangsamt, können sich die verschiedenen 
Affektwirkuagen aus dem Unbewußten hervordrängen. Das kann 
schon jetzt durch den Mangel stärk ercr psychischer Ablenkung in 
der Ruhe während des noch eigentlichen Wachzustandes geschehen, 
in Momenten, wo die oriarbe wußte Aafmerkaarnkeit im Begriffe ist 
zurückzutreten. Durch diese Affektwirk ungGD kann der Schlaf nicht 
eintreten; die oberbewußte Aufmerksamkeit muß sieb ihnen immer 
wieder zuwenden, Diese UnlustgefÜhle können sich ganz besondere 
aber auch im ersten Stadium des Einschlafens fühlbar machen, wenn 
dnreh das Zurllcktretan der oberbewuliten Aufmerksamkeit die Dis- 
soziation eine vollständige geworden und die unterbewußte Tätigkeit 
begonnen hat; die mit Unlust betonten Vorstellungen treten dann 
mit ganz besonderer Stäirke plötzlich gerade in diesem noch byp~ 
nniflen Zustande hervor. 
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Es würde zu weit fühien, wenn wir hier darauf eingehen wollten, 
auf all die Ursachen solcher Schlafstörungen hinzuweisen. Ea ist 
n Tis allen wohl bekannt, daß mit nahezu allen psychonenrotiachen 
Störungen auch Schlafstörungen vertun den sind. Wollten wir Tüll- 
ständig sein, müßten wir auf die gante Ätiologie der Psych oneuroun 
eingeben. Das ist für anderen Zweck aber unmöglich. Hingegen 
ach eint es mir wichtig zu sein, auf eine direkte oder komplizierende 
Ureache hinzuweisen, die meines Erachten a noch viel zu wen3& in 
Berücksichtigung gebogen wird: ea ist dies die eich aach hier gel- 
tend machende, schädigende Wirkung der AffektveTdrängungeu, be- 
eo oders häufig der Seiualverdränfrunflv anf deren Bedeutung mr den 
Schlaf Freud wohl zuerst hinwies. Bei einer Reihe von psj«bo- 
neurotiachen Störungen können wir als Quelle der den Schlaf BtörendeD 
UnluBtaffekte die Sexual Verdrängung als alleinige ausfindig machen, 
in anderen Fällen ist sie mitwirkende Ursache. Ea dürfte heute aU 
feetat eb ende Tatsache zu betrachten sein, daß durch ein mangelhaftes 
Abreagieren, ein Znrückatauen oder Verdrängen sexueller Emagnuff^ 11 
entweder direkt Unlustgefuhle entstehen oder schon vorhandene, 
unterbewußt aufgespeicherte, verstärkt werden. So können wir durch 
entsprechende Maßnahmen die betreffenden Symptome, zurucktrtton 
oder wenigstens flieh besser gestalten beobachten, 

Noeh in die physiologische Breite geboren die Zustände, wo «ine 
zu große Ermüdung so starke Unlustgefuhle nach sich zieht, daß ein 
Einschlafen gerade so unmöglich wird, wie durch andere Affekfcu- 
Btündc, ob diese nun in normaler Weise oder pathologisch bedingt 
Bind. Ebenso gehören die Störungen wohl noch nicht zu den eigent- 
lich krankhaften t die dadurch bedingt sind, daß euch geistiger Über- 
anetrengung ein intensives Weiterassoziieren auttritt, welcles 
Ein schlafen verbindert. Diese Verhinderung ist eine umao 

stärkere, 

wenn das Individunm gezwungen wird, diese Gedankenverbindungen 
mit Interesse zu verfolgen. Tritt nun der Ruhezustand ein, in dsm 
die oberbewußte Aufmerksamkeit anfangt zurückzutreten, so k* Jlteft 
Störungen des Einseblafans dadaroh sieh wieder geltend machen» 
daß ganz plötzlich aus dem Unbewußten heraus sieb einzelne Btark 
affektbetonte Vorstellungen geltend machen, die den Patienten for 
längere Zeit wieder wach halten. Hier handelt es siel genau •• 
wie im Traume Eueret meist nm tagsHber unerledigt gebliebene 



■ 
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ftffiektbeioDte Vorstellungen, oder Vorstellungen von Handlungen, die 
unter Unlnstbetonung nicht erledigt werden konnten, Solche Affekte 
können dann, wohl bemerkt, noch bevor der eigentliche Schlaf be- 
gonnen hat, schon vor dem Tülligen Auf hören der assoziativen Tätig- 
keit mit so atarkem Affekt hervorbrechen, datt das Einschlafen für 
längere Zeit bis ztm Wied er abflauen der Aflektwirkupg unmöglich 
wird. Solche Erscheinungen treten in pathologischer Wnieo bei den 
pjychoneurotfftclen Schlafstörungen anf und zwar besonders einige 
Zeit nach dem Einschlafen. Solche Patienten können längere Zeit, 
stundenlang in oberfläöhHohem Schlafe HegeD, in dem dann die im 
Unterbewußtsein aufgespeicherten affektbetonten Vorstellungen sieh 
bewußt machen. lÜcht selten geben säe mit dem Zwang einher, das 
der Fatient sieh mit diesen Vorstellungen beschäftigen muß. Hier- 
durch tritt dann La der Regel noch eine Steigerung des Affektes ein. 
Oder es handelt sich nicht um einzelne, sondern nm eine Ad zahl 
von angst- und unlustbetonten Vorstellungen. Diese drängen sieh 
dem Patienten auf, so daß eine die andere jagt: Vorstellungen ans 
den verschied erneu Lebeneperioden ziehen vor dem geistigen Auge 
vorüber, oft mit frappierender Deutlichkeit; sie treten auf mit dem 
Charakter des Zwanges — der Patient muß Bich damit beschäftigen, 
er kann nick ihrer nicht erwehren- Eaum hat er Uber eiue Vor- 
stellung begonnen nachzudenken, so kommt eine zweit© und awingt 
ihm sein Interesse ab, eine dritte und vierte und das geht oft stunden- 
and nächtelang so fort. Solche Vorstellungen kennen mit starken, 
oft q aalen den Affekten begleitet seio. Tritt nach Stunden doch ein 
tieferer Schlaf ein, so ist es kein erquickender, wenn er nicht eine 
größere Tiefe erreichen kann, denn das Traumleben ist dann wieder 
ein za lebhaftes- Die Patienten sind infolge der starkem ArTekt- 
wirkungen im Traume am Morgen milde und erschöpft; sie erholen 
rieh dann etwa* im Laufe des Tages und sehen schon mit Angst 
der kommenden Nacht entgegen, weil sie eich wehrlos den gleichen 
Qualen ausgesefet fühlen. — 

Wir wissen, daß im Scblaf unser Vorriellungsleben im Traum 
fortarbeitet and zwar sind es gerade dia vorhin erwähnten, während 
des Tages unerledigt gebliebenen, mit mehr oder weniger starkem 
Affekt -verbuuiitweij Vorstellungen, die ans dem Unterbewußten, so 
laoge noch die oberbewuÜte Aufmerksamkeit vorhanden ist r rieh gel- 
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tend machen. Ist eine Dissoziation eingetreten, d. h. ist die ober- 
je wußte Aufmerksamkeit zurück- und der Schlafzuetand eingetreten, 
so kommen diese im Unterbewußtsein aufgespeicherten Vorstellungen 
iui TraumbewaDtsein zur Realisation, Wir müssen uns vorstellen, 
daß es die Affekte sind, die durch ihre eigenartige Spannung be- 
wirken, daß sieb dia Vorstellungen ins TranmbewuBt&em einstellen. 
Infolge des ZurUcktretenB der ober bewußten Aufmerksamkeit, scheint 
die assoziative Tiitigkeit vorzugsweise durch die Gefühl ebetouimg der 
Vorstellungen selbst hervorgernfen zu werden. Der Vorsfellnngs- 
inhalt spielt datei weniger eine Rolle, tut es wohl auch bisweileo, 
aber meist liegt wohl die treibende Kraft in den Affekten. Hierin 
rindet ainh wohl auch der Grand, weshalb wir nicht imstande sind, 
den Inhalt eines Traumes für längere Zeit festzuhalten. Denn unser 
bewußtem Denken geht nicht mitteU der Gefühls beton ungen, sondern 
durch den Inhalt der Vorstellungen tot »ich. Wir wissen nun durch 
die Forschungen Freuds, wie sich an das Wiederbewußtwerden der 
affektbetonten unerledigten Tageserlebnisse die Assoziationen in regel- 
mäßiger Weise sehr schnell in die Vergangenheit, meist bis in d» 
eraten Lebensjahre auf atarke Affekterkboisae zurück erst recken. E* 
kann uns dies nicht auffallen, weil wir wiesen, daß unser Geliro 
die Fähigkeit hat, alle affektbetonten Vorstelligen in sicL ab- 
nehmen und festzuhalten und weit wir wissen, daß diese Affekt- 
wirkungen in der Jugend eine ganz andere, tiefergehende nid nach- 
hal tigere engrap liierende Wirkung haben als im späteren Alter. 

Diese Vorgänge können wir in ganz exakter Weise bei der Aa*- 
lyao im Halbschlafs stand vorfolgen. Auch hier reiben eich die 
affektbetonten Erlebnisse nicht in erster Linie ihrem Inhalte ent- 
sprechend, aneinander, sondern die ausschlaggebende, die treibend*, 
auslösende Komponente ist immer wiedei die Geiuhlsbetounng. A^h 
hier hangt das Wiederbewußtwerden früherer Erlebnisse suüäcbst 
vom gleichartig betonten Tsgeserlehnis ab, das die Ursache für h* 
Ekphorieren der der Bewußt* einsscü welle näher gekommenen frUheren 
Erleb ni es« ist. Die Stijrun- des Schlafes, dun Sii;h wiedergebend- 
machen der oberbewuOten Aufmerksamkeit durch diese unierbewaß' 
aufgespeicherten gefühlsbetonten Vorstellungen hängt einesteils von 
der Schlaftiefe, andernteils von der Aflektspannung ab. grtfß* r 
die Aüektspammng durch die vordrängten pathologisch HU% e *P ei ' 
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cherten Affekte Ut, bei umso weniger tiefem Schlaf schon wird der 
pathologisch wirkende Affekt sieh zu man if estieren buchen. Die 
oberbe wußte Aufmerksamkeit tritt wieder in Funktion, d. h. daa Er- 

wacben Melle sieh ein. Je tiefei: der Schlaf geworden ist, umso 
weniger können sich diese pathologischen Affektwirknngen geltend 
machen. ETun können wir hei einer großen Zahl von Patienten die 

Beobachtung machen, daß das Erwachen in der Nacht zu ganz be- 
stimmten Zeiten hei einer gewissen Schlaftiefe resp, Oberflächlich- 
keit des Schlafe« stattfluiet, nicht gelten mit Aogsl und Herzklopfen, 
Schmerzen oder Schwindelgefühlen. Wir können dann ermitteln, daß 
Bich nicht selten Fegelmäßig bei gleicher Schlaftiefe zn einer be- 
stimmten Zeit die gleichen Träume einatellftn, daß diese mit atarken 
Affekten einhergehen und dadurch das Erwachen bewirken. Eine der 
häufigsten Störungen, meist während des Einschlafens oder doch 
eines noch oberflächlichen Schlafes, ist bekanntlich der Pavor eöö- 
toxuna. Et tritt auf meist kurz nach Eiutietea der Dissoziation der 
Verstell nngen, bisweilen aber nnch bei »chon tiefer gewordenem 
Schlaf Die Patienten sacken schreckartig zusammen, sie können 
weiter schlafen, der Schlaf wird ein oberflächlicherer oder öle er- 
wachen. Es kann za mehrmaligem auch häufigem solchen Zusam- 
menschrecken nnd Wiedererwachen kommen, bin es dem Patienten 
gelingt, in einen tieferen Schlaf zu verfallen, in dem dann das Zü- 
rnt menzneken ausbleibt. Dieses plötzliche Zusammenzucken kann 
man sehr häufig auch bei der Analyse im Ealbschlafzn stand be- 
obachten. Ist es gelungen, den Patienten aur Selbstbeobachtung der 
Vorgange im Hai baeblafsu stände zu er lieben, so kann es ihm ge- 
lingen, in dem Moment des Zusammen Schreckens das blitzartig ins 
Bewußtsein sich einstellende, dam Schrecken zugehörige Bild zu er- 
blicken, festzuhalten und wiederzuerkennen. Gelingt es so, das oder 
reip, die ein solches Zusammenschrecke* bedingenden Erlebnisse zum 
Abreagieren zn bringen, so hört der Pavor noctumna auf. In einer 
ganzen Reihe Ton Analysen, die ich im Halbschlaf durchgeführt 
habe, konnte ich beobachten, daß das Erwachen ans dem Halbschlaf 
stets mit einem Schrecken verbunden Ist, wenigstens eine Zeitlang, 
Dämlich so lange, als noch entsprechendes Material im UnterhewnBt- 
aeän aufgespeichert geblieben war, Mit dem Abreagieren im Halb- 
schlaf nimmt das Erschrecken an Heftigkeit nnd die mit den Erleb- 



y^" I Original from 

Digimed VjüUglL UNIVERS TV OFWISdJNSa 



158 L. Frank 

nissen verbundene Angst im Intensität ab; die Angst ist verschwun- 
den, wenn sieh auch keine affeklbetouteu Szenen mehr ein»telltn. 

Daß ea aich beim Parer nocturnua am solche früher durchlebte 
Schreckazeneu handelt, konnte ich in einer ganzen Reihe von Fällen 
dadurch eruieren, daß der Pavor noctnrutis regelmäßig auch nach 
dem Abreagieren vergehenden war. Nur um ein Beispiel hierfür 
autufuhren, möchte ich ein*r 28 jäbrigan Patientin Erwähnung ttlll 1 
din meine Hilfe in Anspruch nabna auf Verlangen ihres Mannes: sie 
ist allabendlich eioige Zeit naoh dem Einschlafen so heftig zusammen- 
gefahren, daß sie den Ebemann erschreckte und ihn ans dem Schlaf 
weckte; dabei empfand ste T wie wenn eine Wallung durch ihren 
ganzen Körper ginge, bekam Herzklopfen und konnte eine Zeitk-ig 
lieh nieht mehr zurechtfinden; es stellte sich dann immer wieder, 
bis der Schlaf eia tieferer geworden war, der Pavor noctnmüi ein. 
Die Pat. hatte ich zum Halhschlafzn&t&nd erzogen — was in aeiir 
kurzer Zu iL £ Blutigen war — . Nachdem einige Szenen mit Angst 
abreagiert waren , der PaFor noctnrnaa aher noch fortbestanden hatte, 
verhielt sich Pat. am 28. 11. 12 beim Einschlafen auf meine Veran- 
lassung wie beim Analysieren im Halbschlaf. Da durchlebte flie eine 
Szene aus ihrem 4.-5- Lebensjahr. Fat., die auf dem Lande auf- 
gewachsen war, »ah sich nun im Halbschlaf wieder ala Kind g*na 
deutlich, wie sie anf dem Hofe den Enten nachging und dabei in 
eine Janctegrabe fiel, Sie sab sieb ganz deutlich in der Grube am 
Ba ken halten, wie sie um Hilfe schrie. Dann kam schließlich ein 
Knecht von der Scheune her und holte sie heraus. Sie habe das 
ganz deutlich wieder durchlebt und es sei ihr gewesen, wie wenn 
sie eb^n herunterfalle und sei dabei zusammengefahren. Nach des 
Abreagieren schläft Pat. Wochen lang ohne zu erschrecken ein. Erat 
nach einiger Zeit, — Pat. konnte nicht regelmäßig zur Behandln^ 
kommen und mußte dann aus äußeren Gründen von der Behandlung 
wegbleiben — , stellte 'flieh wieder ein leichteren Erschrecken ein, 
hatte aber kein Herzklopfen mehr und konnte stets völlig erwachet, 
während aie vorher in einer Art Schlaf instand rerharrle, in dem fl* 
sich nicht »zurechtfinden« konnte. Ich erwähne diesen Fall besonde* 
auch deshalb, weil er sehr deutlich zeigt, daß,, nach meiner seitherig^ 

Erfahrung wenigstens, es sich niemals um ein einzelnes derartig* 8 
Schreckerlebnis handelt, das einen psycho neurotischen Zustand «d«r 
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auch nur einen Pavor nocturnus bedingt. Es gehört stete Bin« ganze 
Reihe von derartigen Erlebnissen dazu, um eine krankhaft wirkende 
■jchädigung entstehen zw lassen. 

Hat uiuu Gelegenheit, eine größere Anzahl von Schlafstörungen 
su beobachten und ein gehend bu analysieren, so zeigt eich, daß die 
Störungen des Schlafes zu verschiedenen Zeiten auftreten. Das Ein- 
schlafen bis zur maximalen Tiefe ist ein außerordentlich verschiedenes 
und hängt von einer Reihe von Faktoren üb, die sowohl mit den 
rageßerlebnisaen wie mit den im Unterbewußten aufgespeicherten 
affektbetonten Erlebnissen im Zusammenhang stehen, abgesehen Ton 
den individuellen Eigenschaften der Schlaffähigkeit selbst. So ist 
nicht selten infolge der Tageserlebniaae ein Fortvilmeren , sei es im 
Affektleben, sei es im Yorstellungskbet, imstande, den Schlaf nur 
ganz oberflächlich werden m lassen. San können durch assoziative 
Anregungen vermittels der intellektuellen oder der affektiven Kom- 
ponenten frühere Erlebnisse assoziativ angeregt werden und so durch 
eine lebhafte Traumlätigkeit vurtlbergehend wie auch längere Jahre 
hindurch ein oberhaohlichei Schlaf bedingt werden. 

Es liegt nicht im Zwecke meiner hentigen Ausführungen, auf 
das Wesen und die Bedeutung des Traumes selbst einzutreten- Es 
erübrigt sich dies auch, da uns hierüber in den letzteu Jahren sehr 
eingehende und grundlegende Arbeiten in unseren Anschauungen sehr 
gefördert haben. Eine kritische Sichtung dieses Materials wäre eine 
große Arbeit für eich. Wir wollen nna lediglich auf die ErechcimiDgen 
ieft Schlafes und seiner Störungen selbst beschränk rti und uns euq- 
mehr den pathologischen Erscheinungen, die sich vor, bei und nach 
dem Erwachen einstellen, zuwenden. Hier kann es sich um Störungen 
handeln, die, wenn nun schließlich ein Einschlafen erfolgt war, sich 
denen gleichstellen, die wir vor dem Einschlafen und beim Schlafen 
selber beobachtet haben. So lauge der Schlaf ein tiefer bleibt und 
die Affekte nicht eine solche Intensität erreichen können, daß die 
oberbewußte Aufmerksamkeit wieder in Funktion tritt, schläft der 
Patient weiter. Es können aber im Traume lebhafte Affekte auch 
bei tieferem Schlaf sich geltend machen, ohne daß ein Erwachen 
erfolgt, aber eine Störung eich darin zeigt, daß der Pat, sich nach 
dem Erwachen Dicht ausgeruht und erquickt fühlt. Nach in d neu 
Beobachtungen gestaltet sich das für jeden Ncnraatheaikcr als cba- 
• 
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rakteristisch angesehene Symptom der starken Ermüdung nach dem 
Erwachen, wie ich schon hervorgehoben habe, lediglich als die Folge 
einer intensiven Traumtätigkeit. Im weiteren können wir als Folge 
der Traumtätigkeit all die Stimmungen mit pathologischem Charakter 
auffassen, die Bich nach dem Jürwacben geltead machen. Nach meinen 
Etfahnmgen gilt diea nicht nur von den einfachen paychoneuroti^clien 
Störungen, sondern auch bei einer Reihe von G Diätetik rank h ei ten, 
besonders bei den verschiedenen depressiven Zuständen, vor allen 
denen des depressiv-manischen Irreseins. Uicht selten sind die Falle, 
wo difl Fat. gegen Morgen in einem oberflächlichen Schlaf liegen, 
die quälendsten Augsttraum-Erlebnisse haben mit heftigsten Erregungen 
nnd Herzklopfen, dabei sich lediglich in einem Zustand des ein- 
geengten Bewußtseins befinden, aber außerstande sind, zn erwachen, 
ao auch bei dem vorhin erwähnte» FalL von Pavor nocturnns. Solche 
Zustände küuuen oft längere Zeit hindurch aiib alten und für den 
Pattenten einen außerordentlich quälenden Charakter annehmen. Haben 
intelligente Patienten die Fähigkeit erlangt, sich im Halbschlafzustand 
zu analysieren, so kennen sie die Ursache solcher Ängste rlebnisse 
nicht selten in früheren entsprechenden Erlebnissen wieder finden 
und Bich eo durch SeluatansIyBC. von diesen quiücnden Erflehe myogen 
befreien. In einer Reibe von Beobachtungen konnte ich eruieren, 
wie lediglich aus solchen Augstträumen heraus nach dem Erwachen 
tiefe Verstimmungen, auch solche mit ausgesprochenstem Suicidtrieb 
resultieren. Wieder In anderen Fällen können wir beobachten, daß 
beim Erwachen mit dem Aufhören de* Traumes solche Verstimmungen 
verschwinden, daß aber kurie Zeit darnach, während die Patienten 
noch im Bette liegen, oder während des Aufsteh ena, während der 
Toilette, beim Frühstücken oder kurze Zeit darnach durch ein zu- 
nächst ganz harmloses Erlebniu oder einen zufälligen Gedankengang 
»BHtniattv daa Traum arlehnis ans der Zeit vor dem Erwaehen mit 
seiner intensiven Alle ktbetonnng wieder bewußt wd, meist die Affekt- 
betonnug allein: die Fat. geraten so nun ganz plötzlich, ahnungslos 
in ihre Verstimmung. Gerade diese eigentümlichen Erscheinungen 

gind in einer Reihe von Fällen nach meinen Beobachtung eu diffe- 

reutial-diagn ostisch besonders dann von größter Wichtigkeit, wenn 
es ans in der Sprech&tundenpraxis das erste Mal nicht gleich mög- 
lich ist, eine eingehendere Untersuchung vorzunehmen. Solche schein- 
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bar unvermittelten AosUJuangen von Verstimmungen scheinen mir 
flir payclonenrütische Zustände gaD£ typisch zu sein. Daß ea bei 
dem oberflächlichen Morgenschlaf genau, wieder za den gleichen Er- 
scheinungen wie beim Etü schlafen kommt, zu dem Auftauchen ge- 
wisser afFektbetonter Vorstellungen, dem Pavor nocturnua, nsw, 
brauche ich nur b er vo rauhe ben, ohne nochmals darauf einzugehen. 

Wir erwachen aus dem normalen Schlaf, weil er wieder ober- 
flächlich geworden iflt und nun entweder Einwirkungen auf unser 
Obr eder Auge den nütigen Heiz ausüben, am im Sinne nnserer un- 
bewuBten Suggestiveinstellrmg zu wirken. Die bia zu einem gewissen 
Moment andauernde unterbewußte, mehr oder weniger ausgesprochene 
Traumtätigkeit tritt zurück und ansere oberbewußte Aufmerl samkeit 
Übernimmt wieder die Direktion unserer tiimtatigkeit 

Wanden wir uns nun nach der Schilderung der Sprangen unseres 
Sohlafeö einer kurzen IMraehtnng ier Erec-beiautigen den Schlafea selber 
tn r so können wir sunächst erkennen, daß die Funktion des Schlafea 
an uni für sich eigentlich nichts anderes ist, ah ein Zurücktreten, ein 
Aufhören unserer assoziativen Tätigkeit, der AfiektwiikimgeB und ver 
allem unserer oberbewußten AufmerkEamieit Wie dies graduell lq üb- 
lich isi, zeigen uns ganz besonders die Erscheinungen im ITalbschlaf- 
zustande. Durch sie können wir erkennen, daß genau so, wie der 



Übergang vom Tag iur Nacht durch die Dämmerung sich vollzieht wie 

diese nur fließende, konürWerliche Übergänge zeigt, auch das ZmUcfc- 
treten der oh erbe wußten Aufmerksamkeit vor sich gebt — wie wir zu 
gewissen Abendzeiten, so wenig bestimmt noch vom Tage wie auch von 
der Nacht sprechen können, bo können wir auch bei schon deutlich 
eingetretenem Schlafe zu gewissen Zeiten nicht von einer so starken 
Einengung der oberbewußten Tätigkeit sprechen als sei diese schon 
Tüllig zur ttckgetre ten. Es finden hier Einengungen itatt, die sich bald 
allmählich, bald mehr oder wenig&r schnell bis zum völligen Zurück- 
treten der oberbewnßten Aufmerksamkeit verfolgen lassen. — 

Das sind die rein psychologischen Vorgänge, wie wir eie auf 
Grund von eingehenden Beobachtungen uns vorstellen müssen, DaS 
noch andere psychologische und physiologische Momente hinzutreten, 
brauche ich nicht weiter darzulegen. Nur ein Moment, das sowohl 
psTchologiöch wie pbj biologisch bedingt ist, möchte ich hervorheben: 
daa ist die Ermüdung. Daß sich bei dieser Stuffwechaeiptoduktß 
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geltend machen, dürfte, wenn anch keineswegs einwandfrei nach- 
gewiesen, anzunehmen Bein. Jedenfalls aber lassen sieh diese Er- 
scheinungen ^>ia zu einem gewissen Grade von den psychologi sehen 
{□sofern trennen, als wir die Wirkung der suggestiv erzeugte» Er- 
müdung bei der Hypnose kennen. Das Ermüdungsgefühl gehört stn 
dea Unlustgefühlen. Während dia Lietge fühle auf die psychischen 
Funktionen eine anregende Wirkung ausüben, so wissen wir T daß eine 
Reihe UnlustgefUhle hemmend und verlangsamend wirken. Das wissen 
wir vor allem ?on der Angst aber auch Tom Ermudnngsgefülil. Diese 
hemmende Wirkung üb* einen großen Einfluß hfl im Einachlafcn ans. 
Dieser EinflnB kann rein pfivchififthflr Nutur Rein und hraneben nicht 
erst ErmUiun-sprodnkte sich gebildet an haben, damit er seine Wirkung 
entfalten kann. Daß es sich so mit den Ermüdungsgefühlen als Affekt- 
wirkung verhält, gelt auch daraus hervor, daß eine Schlafstörung stets 
dann eintritt, wenn dieses Gefühl zu stark geworden int: Wir wiesen 
aus der Erfahrung, daß die Übermüdung zu Schlaflosigkeit führen kann. 
Es dürfte wohl nicht angehet, anzunehmen, daß ein Plus an ErmUd End- 
produkten diese Störung verursacht Aber gerade dieser Umstand kann 
uns in unserer Auffassung nur bestärken, daß, wie sich auch ans den 
allgemeinen Darlegungen ergibt der Schlaf schließlich nichts anderes 
iet, als ein Zustand der Affektruhe, wobei wir die cberbewußte Auf- 
merksamkeit im Sinne Bleulers zn dem erweiterten Begriff der 
Affektmtüt rechnen müssen, Diese Auffassung Läßt eich durch Be- 
obachtungen an Patienten in der Hypnose und besonders im Halbechlaf- 
z ob t and in nahezu experimenteller Weise stützen. Wir sehen, wie der 
hypnotische Schlaf nur bei völliger Affektruhe eintreten kann und wie 

im Halbächlafzuatand die Schlaftiefe lediglieb vom Grade der Ein- 
engung der ober he wußten aeso^iativen Tätigkeit nnd den Znrlicktretens 
der oberbe wußten Aufmerksamkeit abhängig ist. Mit dem völligen Auf- 
hören der oberbewußten Aufmerksamkeit tritt der Schlaf ein nnd kann 
die Traumtätigkeit beginnen. Im Zustande dea Halhachlafe*, in dem 
die oberbewußte assoziative Tätigkeit eingeengt und die Aufmerk- 
samkeit noch erhalten ist, tauchen wie vor dem eigentlichen Einschlafen 
und wie vor dem Wiedererwachen die im Unterbewußtsein aufge- 
speicherten affektbetonten Vorstellungen mit genauer Reproduktion b- 
treae wieder ins Bewußtsein; durch die Kontrolle der oberbewußten 
Aufmerksamkeit wird die traumhafte Verarbeitung Terun möglicht. — 
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Diskaseifln. 
Dr. Ferdinand Winklee- Wien: 

Die interessanten Ausführungen Franks lassen vielleicht die 
Bemerkung gerechtfertigt erscheinen, daß wir hei unseren Versuchen, 
Fsychismen zu erklären, nicht an den ParallelismaB der elementaren 
psychischen und dar physischen Preieatte vaTgesAftn dtlrfen. In 
vielen Fällen sind, wie eben beim Schlafe und seinen Störungen, die 
physischen Vorgänge gerade an die Ursachen der psychischen. Wir 
wissen wohl ziemlich genau, daß es sich beim Schlafe um Verände- 
rungen der Blutverteihrag im Gehirne handelt, daß eise Hirnanämie 
eine gana besondere Rolle spielt, und daß diese zur Herabsetzung 
der Erregbarkeit aller Geliimaeutren führt "Wenn es zu dieser Elm- 
anämie, sei es infolge von Erregung oder infolge dea Genuesee ge- 
filßerwpiternfler Mittel, nieht kommt, so tritt eben der Schlaf nicht 
ein, und wenn es im Laufe des Schlafes zu einer Erweiterung der 
Hirngefaße kommt, so entstehen eben Schlafstörungen, Dabei soll 
gerne zugegeben werden, daß neben diesen vasomotorischen Momenten 
auch psychische Momente im Sinne von Frank eine wichtige Rolle 
innehaben. Wir dürfen aber auch nicht vergessen, daß unseT Elut- 
gefUßsyatüm im Gehirn Uuer eine Art Selbststeuerung verfügt; durch 
stärkere Grado der Hinianämie wird sowohl die Tätigkeit des Her- 
fens wie au eh die Tätigkeit der Atemzentren erregt werden können 
nnd damit die Hirnanämie ausgeglichen werden; ein ähnlicher Me- 
chanismus durfte wohl das Erwachen herbeiführen. 

Dr. NiESäL v. Natendorf -Leipzig: 

Icli kann nicht umhin, im Gegensatz zn dem Herrn Vortragenden 
hinsichtlich des uns allen bekannten S^mptomenkcmplexes der Neur- 
asthenie den fiEBflchen Standpunkt, weicher dieselbe als rein ner- 
vösen Erschöpfungszustand ansieht, festzuhalten. Das Wesentliche 
derselben ist eine abnorme Reaktionsweise dea Nerven »rate Ena, ins- 
besondere bei Gefilhlsvorgangeu, jedoch keine unmitielba.re Beein- 
flrjßharkeit durch psychische Ereägimse K Das Gefühl der nenraatheni- 
seten Ermüdung nnd die Ermüdbarkeit psychisch erklären zu wollen, 



i Die mittelbare BeeiElkßbarkeit des NeurMtheiiikeri durch psychische 
üteigm&se beruht auf der für Iba bssorders deletären Wirkung der körper- 
liche* Begleiter»* bflinun^n er b torer, 

11* 
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L, Frank, Über den SchUf uad 8chl*FfltUmngEn, 



halte ioh daher nicht für gerechtfertigt, und zwar dies um ho weniger, 

ver- 
liert und durch Anstrengung, wenn auch abnorm schnell, oft wieder 
ermüdet wird. Die Mattigkeit am Morgen kann ich keinesfalls auf 
lebhafte Träume während des Schlafes zurückführen, d, h. auf eine 
Erschöpfung nach stark gefühlsbetonten Erlebnissen, flondern sie ist 
sicher rein physischen Ursprungs, da es eben in der ahnormen 
nearasthenischen Beaktiong weise des Nerven Systems gelegen ist^ das 
einmal herrsehende Gefühl, ohne jeden psychischen Grund, unge- 
wöhnlich lange anhalten zu lassen. 
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Zur Theorie und Symptomatologie des Willens. 
DiepOBitionseatwnrf des Vortrages 

von 

Ludwig Hages. 

München. 



I. Widerlegung der Ansicht, daß der Wille eine Bewegungs- 
tendenz und de* Willeneakt eine Form des Strebers Bei, 

a) Vitale Zusammengehörigkeit von Streben und Bewegung. - — 
Jedes Streben — Drang, Neigung, Wunsch usw. — offenbart sich in 
Bewegungen und wird sprachlich an ihnen erläutert. Vom Willen 
aber heißt es: nicht daß er »bewegt« Bei, sondern »feBt«, * eisern«, 
•zähe-, * unbeugsam -unerschütterlich* ■ 

b) Beherrschende Funktion des Willens. — Sin Gefühlsmensch, 
der zugleich willens seh wach, wird als »sich gehen lassend k, »sich 
Teigesaend«, »zügellos« bezeichnet, wohingegen kein Fall von Selbst- 
beherrschung ohne Willens bcteiligung denkbar ist. Die Vermutung 
Stiegt nahe, daß der Wille auch Uber die Strebung herrsche, sie 
dirigiere, nicht aber sie hervorbringe, 

c) Die sog. Willkürbewegung kein Gegenbeweis. — Die erheb- 
liche Willensanspannung, welche beim Erlernen einer Tätigkeit 
[l B. des Schreibens, Gebens, Schlittgchnhlanfens) erforderlich ist, 
filhrt in stockenden und unfreien Bewegungen, während nach voll- 
zogener Einttlung ein Aniangsentschluß genügt, um beliebig lange 
nni verwinkelte Bewegungßreih©n automatisch ablaufen zjy lassen. 
— Femer; Reflexbewegungen wie das Niesen können durch Znwen- 
dmig des Willens aufgehoben werden. Eegel; Jede Bewegung wird 
durch den Willensakt unterbrochen, der sieb auf ihren Ablaut 
richtet. — Sehte Funktion bei der Willkürbewegung ist nicht die 
bewegende. 
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d) Trenn bark elt des Willemjbefehla von der Handlung. - Im 
püsthjpnotiachen Auftrag geschehen auf das verabredete Zeichen des 
S eggest ors Tätigkeiten vom Charakter der Willenshandlung ohne 
aktuellen Willen desMediums. Umgekehrt versagt iu gewiaseu Fällen 
von. Abulie antsL der au^eutreugtegto Wälle, weil der ZuHauimöllhiUig 
mit den vitalan BewegtingatendenK&n verloren ging. 

ej Vorläufiger Aufackluß Uber den Begriff der Willenskraft. - 
Dem allem acheint zu widersprechen, daß wir den Willen im GegöD- 
aatz lum Gefühl als Kraft oder Energie beieichneti; denn Kräfte 
sind Bewegung« nrsaehea, [Tatsächlich stammt dei ptysikalisthe 
Kraftbegriff aus dem Erlebnis der Willensbemühttng.) Alleia eretlich 
besteht die psychologisch nicht weiter erklärbare Tatsache, daß ier 
Wille eben nur Bewegungen, und zwar ausschließlich einiger äußeren 
Organe unter seine Botmäßigkeit gebracht (nicht z. B. Tränensiis- 
brach, Schweißabsonderung, auch nicht Peristaltik des Darme» usw.]; 
ferner wird sich zeigen, daß jede Strebung, um willenarabig zu 
werden, eine Umwandlung erleidet im Sinne des Kraftbegrißs. 



IL Vergleichung des Willena mit den Trieben- 

a) Qualitative und fluktuierende Natur der Triebe, — Der Web 
findet sein Ziel, nicht sofern er es »vorfctelli« — er hat Tielm*br 
durch ans keinen »Begriff* davon — , sondern weil ihm die Richtung 
auf daa Ziel schon innewohnt. Nur auf Grund von flperifiscbea 
Qualitäten der triebhaften Regung kann es geschehen, daß das Tic* 
die ihm passende Kahrung erkennt und aufsucht, das andere Q<>- 
schlecht findet, an seinem Element strebt. Die Befriedigung ent- 
wickelt sich aus dem Triele selbst. - Gleich jeder Leben aerschfti- 
nung ist ferner der Trieb in beständiger Wandlang begriffen, erreicht 
Höhepunkte, klingt ab, erwacht von neuem- Beide» gilt gleicht' 
i" r i iL ß v o n j fl ^1 ^ m. d^L^Cfä 1l \ ■ 

b) Starre und qualitätloae Natur des Willens. — Der Wille kau« 
jahrelang dasselbe Ziel verfolgen: er ist also losgelöst Ten den 
Zuständen des Organismus, Er kann ferner {der Möglichkeit nach) 
jedes Ziel verfolgen: er ist ebenso losgelöst von der Qualität des 
Zieles, Die Triebe stehen im Plural, der Wille immer nur uu ^ 
gular. 
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III, Positive Kennzeichnung der Uatur des Willens. 

a) Analyse des Wachzustände a, — Wilknsfahig in nur der Wach- 
zustand (von den meisten Fsycliolügen mit dem Bewußtsein selbst 
verwechselt). Vom wachen Bewußtsein wird die Wirklichkeit nicht 
mehr nur erlebt, sondern auf Grund davon gedacht, als Tatsache er- 
faßt, (Trennung von Subjekt und Objekt) Die Tatsache — an eich 
zeitlos und neutral — igt für unser Erleben eine Tendenz, nämlich 
der Beharrung. So behauptet sich z. B. dio erfahrene Wirklichkeit 
(bzw. unser Wissen um sie) in jedem Denken an Nichtgegenwärtiges; 
wir würden das Nichtgegenwärtige träumen {in Ao ans hm «fällen auch 
h%\\v linieren) «tatt es an denken (* vorzustellen.) ohne die Wirkflam- 
keit jener Tendenz. Sie umfaßt aber wie jede ein Gegen streben 
analoger Beschaffenheit: sie setzt voran* die Selbstbehauptung des 
Ichs, Damit ist gesagt, daß der Znstand, auf Grund dessen wir 
Wirklichem als Objekt erfassen, unvermeidlich die Tendenz der Selbst- 
erhaltung in sich birgt. Der bloße Gedanke an etwas genügt, um 
den Widerstreit und damit jenes HemmimgBerlebnis zu wecken, das 
im triebhafte ii Streben infolge eines vitalen Mangels, eines »Bedürf- 
nisses« zd stände kommt Die »Gegenstände« des Wacbhewnßtseins 
sind stets zugleich buchstäblich »Widersiftnde«. 

bj Die Funktion des Wiilens. — Daa Ziel der willensgeleiteten 
Srretrang tat »vorgestellt*. Das Stieben sielt ab auf Verwirklichung 
des in der Vorstellung Gemeinten, es erlobt die Beseitigung ge- 
dachter EiDderniase. Solches Ströhen ist möglich aofem nur 
die Jtöglichkoit der Verwirklichung denkbar ist — in jsdetn be- 
liebigen Falle, in bezog auf jedes beliebige Ziel; denn die Be- 
haaptUBgsf enden e des Ichs, die man als *Selbst-Erhalrangg trieb* 
oder > Willfin zur Macht« fälschlicherweise auch ichlosen Wesen unter- 
schob, gehört zu den Prämissen des Wachzustandes. Hierin besteht 
die .Freiheit« des Willens. Es pflegt aber das Wellen tatsächlich 
in Kraft zu treten erst auf Grand solcher (sei es angeborenen, sei es 
erworbene □) Seiten unseres Wesens, die in besonderem Maße willens- 
fihig worden, d. b. die Form der Erhalt uugstendenz annehmen können: 
*ir nennen sie »Interessen*. (Genauera Erläuterung des Unterschiedes 
Ton Trieb und Interesse.) — Als Willensakt erleben wir den Moment 
der geistigen Einstellung einer disponiblen Strebnng auf das gedachte 
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Ziel, wofür auch zu sagen: den Moment des Freiwerdens ihrer 
energetischen Seite, Das Wollen iat die Praxis des Abstrak- 
tions proz essen. Hierin beruht: seine schon erwähnte Unabb Engig- 
keit von. den Fluktuationen <taa Trieblebetis — 4er bloße Kraft 
charakter der mobilisierten fttrehnng — das Krlehnia dfr aktiven 
Bemühung, weil die Strebung ebne solche in den Zustand zurück- 
fiele — das speeifische Ricbinngs^efUhl (Gefühl der Steueraxg] — 
endlich die »Nüchternheit« des Wollene im Verhältnis zur mehr oder 
minder pathiHchen Beschaffenheit jeder Trlebregung. 

IV, Dispositionelle Bedingungen der Willensfähigkeit 

Dio drei Hauptbedii gangen Bind folgende: 

a) Die Spaltbarkeit der Triebe. — Ein durchaus triebhaftes Wesen 
käme nicht zum Wollen, weil es ans dem (geistig-) dynamischen 

Zustand den ZwcckatreUtiüi fortwährend zurElukGelti in den (rital-) 
qualitativen deö atrebendeo Gefühls. Di« Willeualahigkeit ist daher 
unter sonst gleichen Umstanden nm so größer, je leichter die quali- 
tative Seite einer Strebimg abgespalten wird. 

b) Die .motorische Erregbarkeit«. — Der Kürze halber sei dieser 

Wesen, vital aogeaeherj, ein wirkendes iat im Gegensatz na einem 
vorwaltend wirk nngaempfhii gliche*. Kar hmm flbfirwiegeri der moto- 
rischen Uber die seherische Seite verfügt der Wille über das erfor- 
derliche Material 

cj Die Monarchie der Interessen. — Wo nicht wenigstens vor- 
übergehend ein Interesse herrscht, kommt kein Willenseatscbeid 
zustande, indem mehrere gleich schwache oder gleich starke Inter- 
essen sich gegenseitig aufheben. Darum ist die dritte Yorledinguns 
habitueller Wällenafühigteit die Anlage zum Übergewicht eines ein- 
zigen Interesses. 

V. Willenstypen und ihr Ausdruck. 

a] Allgemeine Ansdrnckszüge der Willens fähi^keit. — Die wich- 
tigsten sind: Verlost der Eurhythmie — Verschärfung der Gradlinig- 
keit der Einzelbewegung — Winkel form der Bewegungsllbergange — 
*üvperkinesie« und Spannuagsmerkmale — Tendenz znr ttegel- 
mäfligkeit. 
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b) Wiilenatvpeii. — 

1. Grade der Willen Bfähigkeit - Betreffend die nnterachicdliche 
Leichtigkeit, mit der überhaupt Willeasakte hervorgebracht 
werden. Dem »Willensmen sehen* als solchem steht in popu- 
lärer Scheidung gegenüber der ^Geflmlamensch«, der »ich 
wieder gabelt in verschiedene Untertypen. 

2. i inu] f! der Willensstärke. - — Hier scheidet sich das starke rem 
schwachen Wollen; zwischen beiden steht noch das schwan- 
kende. Wir Betzen dabei die Willen sfähigkeit voraus nnd 
meinen nicht sowohl die Große der Wülen» Wirkung als viel- 
mehr die subjektiven Prämissen der AnspaDnun^sfahigkeit 
dea Willens. Der Erlolg tritt aber auch ohne sie ein, wenn 
das Triehleben in hohem Grade willen sempfaii glich, willens* 
begabt ist, Darnach scheidet sich weiter das laichte rom 
schweren Wollen. 

3. Arten des Wollens. — Wir meinen Artanierachiede des Willens« 
volkuges, ctie an solchen der Triebfedern nur erläutert werden. 
Wir lassen ferner beiseite Temperamenta«igenschaften des Wol- 
len,:! (wie impulsives, besonnenes, intermittierend eB, anadauern- 
des Wollen usw.), weil sie nicht nur das wÜlenägeleitete, bou- 
dern das Streben überhaupt betreffen. Dagegen föllt die 
Wallung artunterschiedlich aas: 

«) je nachdem da« Erfolgsintereflae im Dienate ander- 
weitiger Tetdenzen steht oder sich von ihnen losgelöst hat. 
Dies ergibt den Gegen&atz dea: 

vollen nnd leeren Wollena. 
Beziehung de» leereu Wullen« aur Hysterie und zum Eigen- 
sinn. 

ß) je nachdem ob bei der Willensbemühung die Hemmung 
objektiviert oder mehr im Subjekt erlebt wird. Gegensatz des: 

äußeren und inneren Wüllens, 
Eedentang des inneren Wcllens, der > Selbstbeherrschung-, 
fllr Gewissen und Pflichtgefühl 

y) je nachdem ob die Wülenshemtlhung im Medium des 
Gedanklichen bleibt (wie interessegemäß bei Theoretikern, 
Künstlern, Dichtern) oder sich in objektiven Taten entfaltet. 
Hiernach unterscheiden wir das: 
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geistige (theoretische) und stoffliche (praktische) 

Wollen. 

Else besondere Form des praktischen Wollen« ist das körper- 
liche. — Das ge-ifltäge Wollen innerhalb der Praxis führt zum 
diplomatischen Typ na. 
Die AusdrnckszUge dieser Typen werden an der Hand tau Licht- 
bildern erläutert. 

{Vollständige Wiedergabe dea Tortrage» folgt ia der Z&itaciirift für 

Pithopnychologie.) 



IV. Sitmng am 20. Sept. 1913, nacbmittagB 3 Uhr. 

Geschäftliches. 

Alu Ort der nächsten Versammlung wird Heidelberg in Ansicht 
genommen; die definitive Bestimmung von Zeit ind Ort wird aber 
dem Vorstand Überlassen, Sollten einmal quantitativ oder qualitativ 
ungenügende Anmeldungen vorliege so soll die Eitzing für ein Jahr 
ausfallen, 

Herr v. Stauffexberg wird dem Vorstand noch einen bestimmten 
Vorsehlag machen zu einem Rundschreiben in dem die medizinischen 
Fakultäten darauf aufmerksam gemacht werden, daß man der medi- 
zinischen Psychologie mehr Aafmerksamkeit zuwenden sollte. 

Herr Klau es, Demonutrut Ionen zum Vortrag vom Vormittag. 

* 

Nachtrag: Im Jabre 1914 findat keine Sitzung statt 
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Über das Zustandekommen von Mtempfindungen. 

Von 

Ferdinand Winkler, 

Wien, 



£. Bleuler, der vor mehr als dreißig Jahren gemeinsam mit 
Lehmann 1 die erste groß angelegte Arbeit Uber Mitemp Südlingen 
ausgeführt hat, stellt in einer neuerechie neuen Arbeit 5 über sekundäre 
EmpfiudungeD als Arbeite-hypothese jene Anschauung Irin, die er 
icbon in seiner vor drei Jahrzehnten veröffentlichten Arbeit ange- 
deutet hatte, unj von welcher er meint, daß sie allen binber be- 
kannten Tatsachen gerecht werde und niclt zu Widersprüchen fiibre. 
»Da es sich unzweifelhaft nicht um zufällige Dinge, Bünde rn um 
piäformierte Mechanismen handelt, muti die Sekuttdärempfindung sich 
«db dei Physiologie des Gehirns erklären bissen- Die Sekundär- 
empfindungen erscheinen unserem Bewußtsein wirklich wie Empfin- 
dungen, und es existiere kein Grand, sie anders aufzufassen: dann 
besteht die Auffassung anreeht, daß ein Sinnesreiz von unserem 
Gebiru muht nm mit einer ehmgej Eaipßnduug, sondern mit meh- 
reren tiperjfisfih verschiedenen Empfindungen (optischen, aknstiscben, 
Geschmack, Geruch, Gemein gefuhlen) beantwortet wird. Es besteht 
nun kein Grund zu der Annahme, daß diese verschiedenen Empfin- 
dungen dadurch zustande kommen, daß die Eeize von Jedem Slnnes- 
zentrnm ans n&cb dem anderen Sinne szentrum geleitet werden. Im 
Gegenteil, die Kegelmäßigkeit der entsprechenden Verbindung macht 
dies unwahrscheinlich und macht dafür wahrscheinlich eine allgemeine 
Eigenschaft der Hirnsiibstanz, auf die von den einzelnen binnes- 

1 Zwangsweise Licbtemphndungsn durci Schall and verwandte Erschei- 
nungen, Leipzig 1881. 

■ Zeitschrift für Psvebotogie 1918, Bd. 65. 
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oiganen zugeleiteten Reiie mit ihren Tersthiedeiien spezifischen 
Qualitäten zu antworten; es stände aber jeweilen nur eine derselbei 
im Vordergrande, und zwar für jedes Sinoesgehiet «ine andere, 
während die anderen zurücktreten und ala SekuudärempfindniigTcn 
oder gar nicht zum Bewußtsein kommen- • 

lEine Micha Annahme ist heute, wo die Vorstellung von der 
apezifiaclien Energie der Rindenterritorien etwas ins Wanten ge- 
kommen ist, und wo man sich gewühnt hat, auch die einfachen 




V&ratellnngen recht diffus Uber einen großen Teil der Hinrinde 
lokalisiert aa denken, leichter möglich als vor drei Dezennien. JedeL* 
falls aber würde sie den Beobachtungen gerecht, und jedenfalls kenne 
ich keinen Gmnd, sie zu verwerfen,* 

»Da wir nicht wissen können, ob das eine Individuum eine Faxt* 
gleich sieht wie das andere, und da ja die verschiedenen Gefuhk" 
reaktionen anf die gleiche Farbe bei verschiedenen Personen es 
wahrscheinlich machen, daß auch die primären Sinnesempün dung^n 
von Mensch zu Mensch subjektiv verschieden smd, wird es leieK 
denkbar, daß auch die relativen Zusammenhänge awincheu befltitainttii 
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primären und beatimmten sekundären Empfindungen variieren, bo 
daß der Laut a dem «inen rot und dem anderen blau erscheinen 
kann. Ea wird auch verständlich, daß das Verhältnis von sekundären 
zu primären Empfindungen um so weniger variiert, je elementar er 
die Empfindungen sind (Ton und Geränsch gegenüber Sprach lauten 
und Akkorden), Es besteht auch die Möglichkeit, daß verschiedene 
Personen gar nicht die nämlichen spezifischen Kategorien einea be- 
stimmten Sinnesorganes bevorzugen, so daß man nicht leugnen kann, 
daß, was der eine akustisch in Tonen wahrnimmt, dem anderen 
optisch in Lichtbildern und Farben encheinen mag-* 

Die Beobachtung, daß es auch Photismen für Gefühle gibt, er- 
klärt Bleuler damit, daß einerseits Gefühle mit körperlichen Emp- 
findungen verbunden sind, welche ein PhotiBma haften künnen {ero- 
tische Gefühle, Hunger, Sehmerz, Angst), und daß andererseits die 
Gefühle selbst innere Empfindungen sind; es besteht kein Grund 
gegen die Annahme, daß auch solche innere Allgemeinempfindttngen 
wie die Ge fühle die Hirnrinde im Sinne von Photismen erregen 
könne a, besonders wenn wir annehmen, daß die ganze empfindliche 
Rinde fähig sei, Farben mm Bewußtsein zu bringen 

Die hier mitgeteilte Anschauung von Bleulee verdient umsomehr 
Berücksichtigung, »1» »ic vua dem Satze ausgeht, daß Sekundär- 
empfi in düngen etwas h*flondere.s sind, das wir noch nicht näher kennen; 
er bemerkt zwar, daß die für seine Ans channng entwickelten Gründe 
für diejenigen, denen keine Sekundärempfind angen zum Bewußtsein 
kommen, schwer oder gar nicht denkt) at sind, und glaubt, daß dies 
die Aussichten für das Verständnis feiner Arbeit nicht gerade 
hoffnungsreich erscheinen läßt; ee ist aber eine nicht genug zu rüh- 
mende Sache, daß er endlich mit dem Wust von psychologischen und 
philologischen Hypotheken, welche in bezug auf die Audition coloree 
und die ihr verwandten Mitempfindungeu aufgestellt wurden, auf- 
geräumt hat. Es ist wirklich hoch an der Zeit, daß man sich mit 
einer Eracbeinaner, die nieht au den Seltenheiten geliürt, in weniger 

nhaaLaatbcher Weise beflehüftiet 

Die von Bleuleb vertretene Ansicht, daß die gesamte empfindende 
Hirnrinde einen Reiz mit mehreren Empfindungen verschiedener spe- 
zifischer Art be aufwerten könne, und daü jeweikn eine die Führung 
übernehme, die anderen aber unterdrückt werden oder unbewußt 
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bleiben, ist tatsächlich die einzige ernst in nehmende Ansieht, welche 
alle bisher bekannt gewordenen Beobachtungen zu erklären vermag. 
Sie steht nnd fällt aber mit der kortikalen Empfindung stheorie; 
wenn diese falsch ist, 10 ist auch Bleulers Anschauung unhaltbar; 
nnd wenn sich die ydu Adolf Stöbr 1 vertretene sensorielle 
Empf indnugetheor ic sl» richtig erweist, dann mnß aoch fUr die 
Erklärung der Mitempnndnngen ein anderer Weg gesucht werden. 
Ja vielleicht gehört eben diese Frage der Mitempfindungen jenen 
Fragen, welche aber den Wert der beiden Empfindungatheorien ein 
entscheidendes Urteil erlauben. 

Der Unterschied zwischen der kortikalen and der sensorielle 
Empfindnngstbeorie läßt sich in wenigen Worten definieren ; die sen- 
sorielle Theorie läßt die Empfindung an der Peripherie erfolgeu und 
dnroh da 9 Rinden neuron nnr einen nnempfnr denen Bewegntigsreil 
hindurchgehen, wahrend nach der kortikalen Theorie an der Peri- 
pherie nur Bewegungsreize he wirkt werden, die eich erst im Einden- 
nenron in Empfind angereize verwandeln. 

9tHhh weint daranf hin, daß die Annahme von EmpfindEEgsreß- 

neuronen spezifisch verschiedener Strukturen im Zentralorgaae ttod 
die Ansieht von der Entstehung der Empfindung&reize im Zentnd- 
orgaue der Inhalt einer zwar durchaus möglichen, ither nicht not- 
wendigen Meinung ist, deren Beliebtheit: sieh aus der Aufnahme 
kartesianischer Vorstellungen in die Physiologie historisch begreifen 
läßt; an die Stelle der Zirbeldrüse ist die graue Snbatan* der Grot 
hirnrinde getreten. Die Einpr&gung in das Gedächtnis erfolgt njwsh 
Gaetesius bekanntlich im ganzen Gehirn; für die primäre Emptindnii# 
kommt aber für ihn die Zirbeldrüse allein in Betracht. Einen deut- 
lichen Vorteil bildet die kortikale Empfindnngstheorie Eicht; sie ist 
eigentlich Überflüssig, Zunächst ist klar, daß an der Peripherie tes 
Neuronensystems die unmittelbare Empfindungsznordnnng 
Empfindungsreize genau so denkbar ist wie im Zentral organej nicltt 
nnr die Denkmügliehkeit ist vorhandeD, es spricht sogar die grüflere 
Wahrscheinlichkeit für die Peripherie, weil man biaher im 2entwl- 
organ weder Stoffe noch Strukturen gefunden hat, die man & 
zeption&stoffe oder als Perzeptionsstraktnren deuten könnte. E* 8 

i Gehirn und VomtelliiagBioiz. Vortrag m der pbiloaapiii&cheo GefifsUac^ 
au 4at UniFflnitat Wien, ö. Ata lÖli. 
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Zeutcalurgan macht den Eindruck eine» Systeme y<ju Eewegungsreiz- 
lebjturigen ebne Differenzierung für spezifische Smnesenergien; es 
fehlen alle senaorißllen An srr! Stangen, wie wir eolebe in und an den 
Sroneszellen der Peripherie finden. Es ist klar, daß an der Peripherie 
allerlei möglich ist, was Bich im Zentralorgan bei mangelnden 
Apparaten nicht vollziehen kann. Die Ubrzelle ist durch ihre Lage 
Uber der Lamina basilar;8 einer komplizierten Erschütterung fähig; 
ein Neuron im Zentralorgan e kann eine solche Schwingung überhaupt 
nicht nachmachen; trotzdem soll die Zelle im Ohre tanb und die 
betreffende Zelle im Zentralorgao empfindangsbediogend sein? Gewiß 
wird ein Nervenreiz in das Zentralorgan geleitet, denn sonst wären 
ja keine Beaktionfln auf das G*hfirte im Sinne der Spree kbewegnng 
and der Ortsveränderung möglich. Aber das, waa geleitet wird, 
scheint, wie StÖbr ausfuhrt, im Vergleiche mit der exakten Schwingung 
im Ohre sehr vereinfacht und ein für alle Sinnesgebiete gleicher, uu- 
empfandener Be weg tings reiz zu sein. 

In eigenartig interessanter Weise erläutert Stöhr seine Theorie 
an dem Beispiele eiuer optischen Verstellung- Die Netzhaut wird 
ron einem gegebenen Bilde zur Empfindung gereizt; den Farben- 
nnd Liehtnnter&chiadea entsprechend werden bereits in den Sehzallen 
selbst neben den Empfindongereiien auch verschieden starke Be- 
wegungsreize erzeugt, nnd diese letzteren werden in verschie- 
dener Starke, jedoch ohne Spur einer spezifischen Sinnesenergie in 
isolierten Bahnen in das Gehirn geleitet, wobei sie die Hinter- 
hauptslappen passieren; es ist nicht notwendig, daß in den Hinter- 
hauptsiappen etwas empfunden und überdies ein Empfindungsrest 
einmagaziniert werde. Die Empfindung ist im Auge erledigt, die 
IkiwegungarciEe werden nirgends aufgehalten ., sondern lokomoto 
riech, aprechmotoriaeb,. v&somotoriseh, sekretorisch anögeleitet Wenn 

nun in irgend einer späteren Zeit aus irgendeiner Ursache Be- 
wegungsreize durch die Hinterhauptslappen hindurch an die Netz- 
häute rückläufig werden, so eitsteht durch dieae Reizung ein Bild; 
ist die rückläufige Reizung schwach, so entsteht eine optische Vor- 
stellung; ist sie stärker, so entsteht ein optisches Traumbild; »t 
sie noch stärker, so entsteht eine optische Halluzination. Sind die 
Starken der Bewegung sreize in den verschiedenen Bahnen ebenso 
verteilt, wie sie nrsprUnglieh nnter dem Einflnese des Netsihaut- 
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bilden rerteilt waren, so Ut die Vorstellung oder die Traum- 
erscheinung oder die Halluzination dem ?orh ergegangenen Eindrucke 
gleich. Sind die äLäjrkeu dar Bewegtiugureiie ändert» verteilt , »u 
iat das Wiederkehrende dem Vorhergegaugerjen ud ähnlich. Ea kehrt 
dann nur Optisch ea als solches wieder, nicht aber eine gleiche optische 
Erscheinung. 

Stohb, ist Anhänger einer strengen Lokaliiation; darunter 
versteht er die strenge Zuordnung ehiea jaden Rhideuneurgiiä lü jeuer 
beatimmten Stelle der Peripherie, von wo aus der Beiz direkt her- 
kommt, und wollin er auch direkt rückläufig werden kann. Aller- 
dings fuhrt von jedem Riadeaoeoron ein Weg zo jedem SinneBienron 
an der Peripherie; aber ein Beweguagsreiz-, der Fon einer ffilmlle 
ausgebt, gelange nicht direkt in das Neuron im HtnterhanptBlaypeii, 
das zu einer Sehzelle in der Netzhaut zugeordnet ist, sondern er komnt 
zunächst in ein anderes Neuron, das dem Ohre w z ageordnet ist, nie 
dua erstere dem Auge. Zwischen den beiden kortikalen Neuronen 
iat weiterhin eine Heizleitung möglich. 

Stöhk versteht also unter Lokaliuation nicht eine Verteilung der 
Empfiad&Dgämoialitätea in die verschiedenen Gehimluppen, sondern 
nur eine Verteilung der EiuBtrömnng der uuempßndbaren und unter- 
einander gleichen Bewegungsretoe. Unter dem optischen Btndei- 
zentrum begreift er aomit alle jene Rindenneurone, die ihre nnenpßnd- 
baren Bewegungsreiie, welche sie überallhin inr motorischen, yhb»- 
motorischen und sekretorischen Analei tung vermitteln kennen, nur von 
der Netzhaut her empfangen und direkt auch nur dortbin zurück- 
senden. Das Träumen in Farben wäre ganz unverständlich, wem 
der Traamreiz in der Binde läge, weil dort kein Sehpnrpur und keite 
davon ah stammen den Sehstoffe vorkommen. 

Do» TrÄumen in Farben iet nun mit der Audition cotoree nahe 
verwandt; hier und dort treten Farbenempfindnngen auf, ohne daß 
ein entsprechender Reis auf die Netzbaut direkt ausgeübt wäre; hier 
wie dort lokalisieren wir unsere farbigen Bilder bald in der Außen- 
welt, bald in unserem Innern. Bekanntlich kann man bei den Per- 
sonen mit Audition colorce zwei Gruppen trennen- die einen flehen 
die Farben im Baume, entweder au die Tonquelle gebunden oder at> 
einem Gegenstande, auf dem der Blick iaht, oder unabhängig davem 
an irgend einem Punkte im Eaume; die zweite Gruppe verlegt die 
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Farbenempfindung nach innen, wie Bich Stelzner 1 aaadrtickt, ähn- 
lich eine? »bengalischen Beleuchtung des Sciiädelinnern.. WeeoferJ 
berichtet, daS seine Farbenbilder vor allem ttler dem Orchester liegen, 
sich dann im freien Raum des Konzertsaales verbreiten und endlich 
Uber den Köpfen des Farterrepnbliknms zu sehen sind. Bei meinen 
eigenen Versuchen über farbige Mitempfindtmgeu, die ich an einem 
Stirn mgabelklavi er anstellte, sah ioh die Klaviatur von eis er gelben 
Farbe übergössen, nur die hohen Oktaren erschienen in Blan getaucht. 
Mir selbst wir schon von Kindheit an die Begleitung meiner Ten- 
Empfindungen durch Farben anfgefallen , und ich war mir wohl be- 
wüßt, da& ich die Farben gewisaermaßen träume, In der Tat ähnelt 
die Audition coloree in Tieler Hinsicht dem Tagtraume, und SrÜHRS 
Ausführungen, daß geringe rückläufige Reize zu Vorstellungen, etwas 
höhere Reize zu Traumen and besonders starke Reize zu Halluzinationen 
führen, dürften in ihrer Gesamtheit für die farbigen Mitempfind nngen 
gelten. Ich selbst kann in meinen farbigen Mitenüpfindurgen über alle 
drei Formen verfügen; bei geringer Aufmerksamkeit treten nm-Farben- 
vcrstellungen auf, bei stärkerer Beachtung entsprechen meine farbigen 
Empfind nagen dem Traume, und bei besonderer Anspannung hallu- 
ziniere ich wirklieb die Farben. 

In ähnlicher Weise erklären sich auch die farbigen Mit- 
empfindungen bei Gehörahalluzinationen , die bei gewissen Rausch- 
vergifttmgen , z, B. nach Haachischgennß (TheOfhIUE Gautiee») 
auftreten* 

Die Erklärung; der farbigen Mitempfind ringen wird uns sofort faß- 
bar, wenn wir uns den Weg vor Augen halten, welchen nach der 
«sensoriellen Theorie ein Gehorreiz nimmt. Ich Ubergehe hier die Art 
nid WeUe, wie es zur Schwingung der Gehüraelleu an der Basilar- 
membran kommt, ich darf aber vtobl als sicher annehmen, daß in- 
folge von LnftstfiGert in den Gehörzellen BewegUD£Breize ausgehst 
werden, die auf den zugehörigen Reizleitnngsbabnen in das zage- 
orinete tfeuion der Hirnrinde gelangen, und nun sehen wir, daß 
solche tiehörreize die verschiedensten Ne&enreize hervorzurufen ver- 
mögen; neben den Terhältnistaäßig; hiung vorkommenden Photismcn 

* Aich, föi Ophthilmol&giB. Bd. Öo, 1903, pg. S63. 
1 Zeitaahi-. f, ungewandt« Psychologie. VII, p£ 33- 

» U PreBHB. 10. Juli 1843, 
ZuiUckrift toi P»tbsr?jeb*lftei«. Er -Bd. 13 
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und den — wenn auch selteneren — Mitempfmdungen im Bereiche 
des Geruch- und Gcachmackamne beobachten wir in anagedchnter 
Waise motorische Reiie ier mannigfachsten Art, von den einfachen 
taktmäGigen Mithewegungen der Hände nnd der Füße bis in den 
Visionen, welche Heinbich Heine 1 bei Pagandüs Flotenspiel und 
bei dem Anhören von Behlus: sehen Werken erlebt hat; Baudelaiee 5 
meint sehr richtig, daß die Musik fast lorchgehenda motorische Vo > 
Stellungen anregt, und Pauriac 1 nennt sehr l Ubach die Muaik eiie 
mit Ton bekleidete Bewegung; Havelock Ellis« berichtet Uber sich 
seihst nnd Uber eine Reihe toh Komponisten, wie Bich bebe Töie mit 
aufsteigender Körperbewegung und tiefe TUne mit abuteigeuder Be- 
wegung kombinieren; besondere weist er auf daß * ungeheure Anfgt 
bot motorischer Bildgeataltnng« hin, welohas aich bei Johann 
Seuastiau Bach findet. Za diesen Westerleitungen des wn Qfot 
kommenden BewegUEgsreizes in rein motorischen Neuronen komal 
noch die allgemein bekannte Erscheinung der drliflenmotor: sehet 
Funktion der Musik, die sich besonders in der Träneneekretion äuflert r 
nnd Wall.akchkks 5 Ausführungen über den Tasomotoriscben Effekt 
der Musik bissen sich wohl ala allgemein gültig ansehen. 

Die Rindenneurone, welche die Heizleitung ven den UehörceLfcn 
aufnehmen, geben also diesen Kelz nach den verschiedensten Seiten 
ab, nach der motorischen, der Taaomotorijicheii, opthehen odei einer 
anderen sensoriellen Seite hin; tob dem Grade der Erschütterung 
hängt anch dal Resultat ab: rerschiedene Tonhöhen erschüttern in 
verschied en em Grade. 

Nun wird auch die bekannte Tatsache, daß wir besonders schrille 
Töne und Geräusche schmerzhaft empfind cd, nicht m&hr durch dntn 
gleich zeitigen Trigeminusreiz erklart werden müssen, sondern d«r 
peripherlänfige Reil trifft eben seh merzemp fitzende Nerven endigmigei; 
an erklärt sich aneb der Berieht von Eillröth* dab er in einem 
Konzert bei einem Falflchsingen einer Sängeria plötzlich Znhi- 
Bchm«nen bekam. 

1 FJ&renttofscbe Näcbte und rausi tili sehe Berichte ans Paria, 

2 L'ftrt romiTitiqte- Riflhiirtf Wagner *t Tannhümer. 

3 Rev, pbiloaoph, Nqt. 1902. 

* Die Welt der Träume, übersetzt von Kurella. 1911, n . 155. 

- r> Psychologin und Pathologie der Vorstellung. Leipzig 

» Wer ist musikalisch? Wien 1894 
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Übrigens ist auch bei gewissen Hautempfkidniigen das Vor- 
kommen von farbigen Mitfmpfindnagen beobachtet worden; nament- 
lich stechende Schmerzen und die Empfindung des Spitzigen erzeugen 
bei manchen Personen helle Photismen, Auch hier h und dt es sich 
am Reize, welche Uber das zugehörige Neuron hinaus weitergeleitet 
werden. 

Die Annahm« wn Stühr, daß jedes Empfindung an e uro n auch ein 
motorisch leitendem Neuron bei, steht zweifellos au Recht; wenn der 
weiter geleitete Reiz in einem Huskel fortgepflanzt wird, so entsteht 
durch die Kontraktion eine achtbare Mitbewegung; wenn der Reiz 
durch vasomotorische Bahnen in die Muskel wand ang der Blutgefäße 
gelangt, §o entsteht eine Änderung des Arterienlumena und damit bei 
der Erweiterung der Gemfi e eine Lüstern pnndung und bei der G&fäB- 
Verengerung eine Unlunteinpfindimg ; wird der Reiz durch eiue sekrtj- 
toriöoho Nerven fc&hn zur Tränendrüse geführt, bq entsteht die Neigung 
zum Weinen; und kommt der Reiz zu den Sehzeilen nnd dem dort 
befindlichen Sehpurpur, so erfolgt ein Zerfall des Sebpurjmrs in ana- 
loger Weise, wie wenn die Sehzelle direkt vom Licht getroffen wäre, 
und es entstehen die farbigen MitempfiadnDgea; wenn der Reiz zu 
der Kiechzelle gelangt, so entsteht die üeruchemitemptiadung, und 
die Beobachtung von Sujülltie 1 ttber das Auftreten von sekundären 
und tertiären Empfindungen, indem Instrumentalmusik sowohl von 
von Farbenernnfinduiigen begleitet war, erklärt sieb 
sehr leicht ans der Weiterleitung de* Reizes auf verschiedenen 
LeituDgs wegen. 

Es gibt Fälle von Umkehrung der Audition coloree, von 
Tonhören bei Farbeneän drücken; übrigens sollte der Ausdruck 
»Farbenhören* — sprachlieh richtig — nur für diese Falle gebraucht 
werden; leb selbst verbinde mit gewissen Nuancen des Gelb regel- 
mäßig den Ton einer Trompete, mit einem gewissen Rot den Ton 



einer Flöte nnd mit einem bestimmten Violett die hoben Töne eines 
Streichinstruments. Auch Menj>oza* berichtet Uber einen Fall, der 
die Empfindung der Farben in die Vorstellung von Vokalen nn> 



i Zeitachr. £ d. g«. EeuroL, nnd r"aycA. X, 1912. pg. 3wö, 
s L 1 Audition oolorie. Pag. 119. 
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Ferner geben BertthrnngBreiEe unter Umständen zu Gehttr&nut- 
Empfindungen Veranlassung. Henle erhielt (nach einer Kotiz in Jcra. 
Müllbeb Handbach der Physiologie) Gehöraempfindungen durch 
Streichen der Wange; und Stumpf 1 berichtet, daß er einen rauch 
intermittierenden dumpfen Schall empfinde, wenn ei in etwas er- 
müdetem Zustande mit der Fingerspitze das Auge berühre 

Wenn Füue 1 Uber eine Frau berichtet, die nach Genuß von Eisig 
zuerst alles rot nnd dann alles grän sieht, und wenn Wehofer 1 tod 
sich edbet erzählt, da3 er Ammoniakgernch geib empfinde, sokinn 
mau wohl ungezwnngenermaßen keine andere Deutung ala die Wwter- 
leüung des von den Empfindungszellen zur Gehirnrinde geleiteten 
Keizes auf zentriiugaUaufigen Uabnea aar Peripherie eines anderen 
Sinnesorganes finden. 

EnEfiSOU 1 empfindet selbst Blau beim Koaten einer Sänre; Rot und 
Ge!b Hiebt er bebi Geschmack einer biL;eren Substanz; umgekehrt 
verbindet er den Anblick einer blauen Farbe mit der Empfindung den 
Sauren. Er h raucht bloß an etwas Saures zu denken f um sofort 
Sensation einer blauen Farbe zu haben. Bleuler und Lehsuns 
haben über 15 Fälle berichtet, die eine farbige Mi Empfindung hei 
gewissen Gern&ha- nnd Geschmacfcseindrucken battei]. Eine hieher- 
gehorige Bemerkung macht Goethe»: »Ich habe nichts dagegen, w«nn 
man die Farbe sogar zu fühlen glaubt; blau wird alkalisch, gelbrot 
aaner schmecken.« 

Yon besonderem Interesse ist in diesem Zusammenhange fr» 
Farbensehen bei Erblindeten. Die Angaben von Froher Windeten haben 
aber ebensowenig wie die Angaben tou Blindgeborenen für unss re 
Fragen Wert, da sie sich im Anschluß an die Svmbolik der Sprache 
Farbensurrogale schaffen. Anders ist es aber bei SpHterblimloteii 
(Foetsch)«, welche bei gewissen Toneindrücken bestimmte FarbiH- 
empfindnngen haben, J, Philipps \ der unter 1Ö0 Blinden 30 Träge' 
farbiger Mitempfindungen fand, meint, daß die Koloration der Klaifi- 

* Ton ps^chologie. I, 1833, pag. 421. 
a Soo. de Biologie. 24. I>ec. 1887. 

9 Zeitsctar. f. angewandte Psychologie. VII, 1912, pag, 32. 

* Wiener med, Prassa. 1W1, pag. 1511. 

0 Sprliote in Prosa. Nr. 888, 

6 Zritachr. f, PsychoL XIX, 1889, pag, 47. 

1 Soc. des eciencM- 30. Jcini 1S94. 
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färbe von Stimmen oder Instrumenten für den Bitaden eine ebexuo 
gewöhnliche Erscheinung ist als sie leim Sehenden selten ist. 

Die Größe des weitergeleiteten Reizes spricht sich in der Art der 
Mitempnndang ans; ist derjenige Teil des Reize», welcher zur Weiter- 
Leitnng kommt, nur gering, so kommt es nickt zu einem wirklichen 
Farben sehen oder zu einer wirklich en Empfind nng von Geruch, Ge- 
schmack oder von Tönen, sondern nur zu einem Vorstellen; da 
offenbar bei der Empfindung von Farben die Leitung des primären 
Reizes größtenteils in ßeinem zugehörigen Neuron ihr Endo findet 
and nur ein gering Rest 2Qt Weiterleitung kommt, so sind zunächst 
die hieher gehörigen Mitempfindungen flüchtige und blasse Vor- 
stellungen; die Keizleitnng, welche vom Ohre zum Gehirn fuhrt, ißt 
gewissermaßen eine massigere, und die BewegungeatÜße, welche die 
Reizleitung imitieren, reichen hin, um einen entsprechend großen Teil 
des Reizes Uber das Neuron h iE auszutreiben, so daß bei Geliörs- 
empunduugen leichter Mite Erfindungen auftreten, als bei Reizungen 
anderer Sinnesorgane. 

Es ist vielleicht auch möglich r daß der Umfang des akustischen 
lUndenneuron verband es geringer ist als des optischen, so daß die 
verhältnismäßig starken Gehör reize leicht den Neuronverland zu 
überschreiten Termögen. Vielleicht hängt damit auch zusammen, daß 
in der Chloroformnarkose zuerst der Gehörsinn und zuletzt der Ge- 
sichtssinn verloren geht (Elmer)'; und auch die auffallende Er seh ei- 
naag, da Ii wir im Traume viel Bilder sehen und nur wenig hüren 
:nach M. S. Monuoe 2 76 # visuelle, 16# akustische und 8# taktile 
Elemente), dürfte in einer solches Arbeitshypotb-ese eine Erklärung 
finde n« W* R. Goweks 5 macht darauf aufmerksam, daß Falltraume 
vom Ohre ausgehen und durch Kontraktion des Musculus stapedius 
veranlaßt werden, der eine Druck Schwankung in der Ampulle herbei- 
führt und das Gefühl des Sinkens hervorruft; er hat selbst beim 
Erwachen aus einem solchen Traume den Munkelten gehört. Kbaepelin* 
nimmt an, daß im Schlafe die Kindeoge biete des tiehörs, in das jeder- 



1 PsycboJ. EflTiew. Jan. 1909. 

2 Tb« borderland of epilepay. Brit med. Joum Jul. 1906. 

3 Mental element» of dreama. Journ. of pbilosüphy. Kot. lifJL, 
* PsycboL Arbeiten. V, 1906, pag. 1. 
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zeit stärkere Reil e ein zu dringen vermögen, ansgeprlgtenBebindemngeD 
der Anffaesung und geistiger Bearbeitung preisgegeben aiud. wäh- 
rend m den Entstehnügszelleu der Gesichts)) Uder, welche der Ein- 
wirkung äußerer Reize durch die Lider entzogen sind, sich noch eine 
größere Lebhaftigkeit der Bewußtseins Vorgänge findet. 

Die unempfandenen Bewegungsreize, welche wir im Schlafe 
durch das Ohr oder durch die Hanl aufnehmen, oder welche von 
innen entstehen, Betzen Bich in Empfindungsreize, niuientlicb in 
visuelle Reite, nm. Unter diesen Gesteh tabUd«™ finden sich viele 
Bewegung» Vorstellungen, auch Vorstellungen der Bewegang des eigenes! 
Körpers, die z*r Bewegungsfähigkeit des wirklichen Körpers des Tili- 
mera in einem charakteri» tiudie 11 Gegensätze stehen, 

Im Traume muß aber der Reiz nicht von akustischen Empfindungen 
oder von Hautempfindungen Ausgehen; ea genügt, daß das Ohr oder 
die Haut un empfundene Bewegnngsreize aufnehmen, welche motorisch 
nicht ausreichet werden können und daher in irgend welchen Sinnes- 
organen Traum pbäo omen e erzeugen. 

Schlafträume und Wacnträume können unter den Begriff der 
Mitempfindungen im weiteren Sinne gebracht werden; sie eind 
twar nicht eigentliche Mitempfia dangen, sie haben aber mit ihnen 
gemeinsam, daß sie auf der Rückläufigkeit von nnempfmdenen Be- 
wegnngsreizeD beruhen. Im Traume ist den Bewegungsreisen die 
natürliche Anale itung Terschlotsen; bei der eigentlichen Mitempfindnng 
haben wir es gewissermaßen mit einer Verschwendung *u tan, indem 
nicht die ganze Energie in die rein motorischen Bahnen geleitet wird, 
sondern ein Teil in andere Sensorien gelangt and in diesem Sinns 
rückläufig, freilich nicht an dasselbe Sinnesorgan, wird. 

Im Liebte der neugewonnenes Erkenntnis schwinden die B»4 
welche uns die Träume ebenw> wie die Mitempfm dangen aufreget 
scheinen. Überschüssige Bewegungsreize gelangen an Orte, an denen 
sie sich in Empfindungsreiz verwandeln; es Bind dies dieselben Orte, 
an welchen im WachcEußtande außerhalb des Traumes und außerhalb 
der Mitempfindang auf kürzerem Wege durch den Gegenstand selbe* 
ein Empfbdungsreiz erzeugt werden würde* 

Wir sehen mit deu Augen Gegenstände, welche das Angc dn«h 
das Licht berühren. Wir träumen auch mit den AugeD, aber 
träumen nicht optische Gegenstände, sondern wir verwandeln ds&i 
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was an» das Ohr und die Baut an Bewegungsreiz gibt, in optische 
Tra amertichein nLgen. Wir sehen nui mit einem einzigen Sinnes- 
nrgarce, aber wir träamftD mit zwei Sinnefcirganpn., mit einem, das 
den Beweguugsreii snfuhrt, und mit einem anderen, das. den Be- 
wegnngsreiz in Empfindung! reiz Ter wandelt. Und so empfinden auch 
die Personen mit Aaditicn coloreo mit zwei Sinnaöorg&ncn, mit dorn 
Ohre, welches den Bewcguiigarcis aufnimmt, und mit dem Äuge, 
welches den Bewegungfjreis in Empfiudun gäreis umeetst. 

In gewissem Sinne küuueu wir sagen, daß die MiLeuipfindungea 
ebenso wie die Träume ein Ausdruck der Einheitlichkeit der ge- 
samten Hirnrinde sind in Hinsicht auf die Reaktion, weiche ein 
EmpfinduQgsreiz hervorruft; ein Empfindungsxeiz kann gleichzeitig 
mehrere Emphndnngen verschiedener Spezifität auslösen, von ienen 
die eine als aine Funktion der anderen erscheint. 

Diskussion, 

Dr. K, Feäi, Wien: 

Es scheint, daß mir eine widrige Konstellation die Rolle eines 
Verteidigers der Schulmedizin aufgedrängt bat, Uber die in den letzten 
zwei Tagen hier so viel Schlechtes ffeßagt worden ist. Auch Herrn 
Dr. Winkleb muß ich in vielen Funkten widersprechen nnd kann 
rieht umhin, seine Meinung vom kausalen Zusammenhang des Schlafes 
mit BlntdrneVFerändernngfiii, speziell mit Rluiunwk Veränderungen in 
der öcbädelhühle anlagreifen- Die Pharmakologie hat gezeigt — 
ich Tcrwoie« speziell auf da* Referat TOn H. H. Meyer auf dem 
Hamburger Kongreß deutscher Nervenürite im vorigen Jahre - daß 
die narkotischen Mittel auch das autonome Nervensystem erregen, dessen 
Funktion der blutdrack steigernden Wirkung des Sympathicus eut- 
gegeagesetat ist, Da* gilt bu wohl vua den Opiuwkürpern, speziell 
dem Morphin, ala auch von den Antäpyreticis, dio Schmiedebehg wegen 
ihrer Wirkung auch als Fiebernarkotika bezeichnet, ao von den 
Pbenetiiinkörpern Phenazefin und Laktophenin , ala auch vou den 
Pvrazolonkörpem Antipyrin and Pyramiden, Andererseits ist die 
entgegengesetzte erregende Wirkung blatdruck steigernder Sab stanzen, 
des Cocains des Tetrahydro-/J-naphtbjlamins z.B. wohlbekannt. Auch 
die Miosis in tiefer Narkose wäre fiier zu erwähnen und ich erlaube 
angesichts aller dieser Tatsachen zu glauben, daß die Blutdruck- 
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Senkung eher die Folge als die Ursache jener Vorgänge im Zentral- 
nervensystem ist, die zum Schlaf fahren. Was weiterhin den von 
Herrn Dr, Winkleb behaupteten Zusammenhang voa Uni aa taue tändeii 
und Bitndr ttcksteigerung betrifft» so kann ich dies auch nicht un- 
widersprochen liiDgehen lassen. 

Es irt durchaus unrichtig, daß jede Blutdrucksteigenrng mit Un- 
InetgefÜhleu verbunden ist, gerade Herr Dr. Wiskleb Bollte als An- 
gehöriger dea payefcolcgificben Instituts das nicht behaupten. Eben 
in diesem Institut wurde Ton Herrn Dr. Korsfeld gezeigt, daß bei 
jeder Art geistiger Arbeit Blutdruck erb. ühung eintritt. Daß nun bei 
jeder geistigen Tätigkeit Unlüste tnpfinduagen eintreten, mag vielleicht 
der Herr Vortr, für »ich und seine GesinnuDg&genösaen gelten lasten, 
ich Stella das für meine Fersen entschieden in Abrede, Was Dan 
weiterhin die von Herrn Dr, Winkuch behauptete Entstehung der 
Halluiinationen betrifft, die durch zentrifugale Leitung vom kortikalen 
Optikuazentrum (also vom HinterhauptslappenJ znr Ketina zustande 
kommen, ao mnß ich leider wieder bemerken, daß die Annahme einer 
doppelsinnigen Leitnngsfiihigkeit der zentralen sensiblen und senao- 
risfthen Bahnen (z. R. der Bahnen vom Pnlvonar und Corpus gemV 
culatum laterale zur Kalkarinarinde} weder klinisch noch experimentell 
gestützt ist. Ich möchtfi mm Srhlnß mir noch rlifl Krage erlauben, 
was der Herr Vortr. unter Bewegungareizen der Ret ins versteht. 

Dr. Niessl v. Mayestdoef, Leipzig: 

Den Hirnmechanismus der Mitempfin düngen sich eo Torznfltellen, 
daß eine Hirnrinienfl teile die andere erregt, halte ich deshalb nicht 
für erlaubt, weil es sich bei denselben nicht um die Erregung einer 
Vorstellung durcli eine Wahrnehmung, sondern um die Erregung ei*er 
Wahrnehmung durch eine Wahrnehmung handelt- Ef liegt wir 
daher der Oedanke naher, den Vorgang in die öttbkortikulen Zentren 
zu verlege a und ein funktionell -abnormes Überspringen die Rcisea 
von einem Zentrum auf üin zweites anzunehmen. Verbindungen sind ja 
im Zentral aervenBY stein überall vorbanden, wenn gewohnterweifle 
auch nur bestimmte von dem Reiz beschritten werden. 

Außerdem äußerte sich noch Dr. von Stauffenbebg zui Die- 
auBsien, 
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Studie über das Assoziatioiisexperimeut mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Alkoholiker. 

Von 

Dr, med, Vera Eppelbaum-Strasser. 



Unter der Wirkung der Züricher Schule. (Bleulek, Jung, KiKLInJ 
kam das AssoiiatfonscxpcrimcHt r,n vielseitiger Entfaltung, Man ging 
von weitachanenden Voraussetzungen aus. Man erwartete und sah 
in ihm Abspiegelungen aller möglichen inneren Wechselwirkungen 
der Psyche. Nicht nur das Bild der Denkgesetze weise es, sondern 
auch Lust und Unlust, die Gemütszuitanie überhaupt, auch der 
Will« müsse hineingewoben wurden, wie endlich selb et v er etünd Ii cL er- 
weise die Beziehungen e wischen äußerer und innerer Welt. Man 
versuchte, die ganze, psychische Koostitution aus ihm herauszn- 
modellieren. Für forensische Zwecke sollte es gleichfalls von Be- 
deutung jaciu. Niuht nur dtr P»jchülu^ie wollte es dieneu, aüud&rii 
auch der Psychopathologie. Man gab ihm den Wert einen rliagnoa- 
tis&hen Hilfsmittels, 

Es wäre interessant, bevor wir uns au den Versuchen bei Alko- 
holikern wenden wollen, festzustellen, wohn der Grund zu den großen 
Boffnapgea zu suchen ist, welche man iu die AaaoziatiunHespeiimeate 
überhaupt hineingelegt hat, 

Der Mensch im allgemeinen, wie also auch der Wissenschaftler 
hat ein Bedürfnis, das Geschehen in diskontinuierliche Zustände auf- 
zulösen 1 , wenn er sogar von einer kontinuierlichen Linie ausgeht. 

Maa ging von der Assozi&tionstätigkeit iuh und sah in ihr, teilweise 
gewiß mit Recht, »das ganze psychische Sein der Vergangenheit und 

i S- Paul Schrt.ceih: Bergioni Pbflonopbie (Ist FereBnlfchfceit. E. Rein- 
Urft. MtlnchcD. 1912. 
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der Gegenwart mit allen seinen ErfahroDgerj nnd Sirchingen« 1 sich 
abspiele n, als ob man in ihr die ganze Entwicklungsgeschichte einer 
Persönlichkeit mit ihrer aktiven Intuition in die Zukunft hätte er- 
blickcQ können, leb sagte: teilweise mit Recht, — denn die Ajeo- 
ziatiomstätigkeit, wenn sie auch eine Zielrichtung besitzt, und ein 
Ziel scheinbar das Automatische, Mechanische ausschließt, bedeutet 
außerdem eine von den Formen, die sich die gesamte Persönlichkeit 
eiugeUbt hat, am flieh in eine Beziehung zur Außenwelt m stellen, 
gleich vielen anderen, sozusagen automatisch eingeübten JlecbäDismen, 
[Koordinatio Eisbewegungen beim Gehen; sprachlich-motorische Be- 
wegungen), die alle auch nach einem Ziele hinstTeben, Um so mehr 
bedeutete das AssosiatioriBCxpcriraent, das man im Grande nur au» 
einem Ganzen herausgriff, dieser künstlich gewonnene, mechanische 
Teil, (die an »ich schon einer gewissen Gesetzmäßigkeit gehorchende 
Reaktion auf ein Reizwort) , für die gesamte Psyche mit ihrer ihr 
angeeigneten, kontinuierlichen Aktivität nichts andcr&s, als eine ttn- 
Uhung, [das Mechanische], ich möchte sagen, eine Art mechanische 
EinfUgqng in den Gesamtbau einer Persönlichkeit und kam mdüI 
kein charakteristisches individuelles Gepräge zeigen. Das Asmu- 
tiansexperiment gibt uns höchstens verschiedene Reaktion styp 160 ' was 
nichts anderes ist, ah verschiedene Formen der mechanischen En- 
Übung. Gerade die Wiederholung einiger Merkmale, wie Bildung 
der Typen, wie die durch echnittliehe Reaktionszeit, hei verechiedöi en 
Personen, wie die Gesetzmäßigkeit überhaupt, zeugt für das mecha- 
nische Wesen des Assoziationaexperimentes. Und wenn wir bei iwei 
Versuchspersonen die nämliche Art der Gesetzmäßigkeit m den Asso- 
ziationen vorfinden, so ist uns damit nichts anderes und nicht mehr 
gesagt, ala wenn wir auf eine andere Form von Gesetzmäßigkeit 
gestoßen wären, weil nicht nnr der Weg, den zwei solche VeraothE- 
peraonen übet ihre gleichartigen Assoziationen hinaus weiterbanen 
werden, in das in der Unendlichkeit liegende Reich ihrer Znkunft 
mit allen ihr«n Strebungen und Wünschen hineinfuhrt, sodaß 
also noch viel weniger der in der Zukunft liegende, imaginlre Ort, 
wo dieser Weg hinführt, geieägt werden kann, sondern nicht «iE"* 1 



1 Ejusuler: Diagnostische ABeoiiationsstudiBii. Beitrage tur espurü«« 11 ** 1 ^ 
Psynhopathologis. Herauigegflben Ton C. G. Juno, Leipaig. Job, Ambros- Birtf 
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die nächste GefuhlsätLEening in diesen gleichartigen Aeaoiiationen 
angedeutet wird. 

Es ist selbstverständlich, daB die Zergliederung psychischer Phäno- 
mene überhaupt, wie im speziellen durch dag Assoziation sexperiment, 
"wiBsc[iscbaft.liuli melhudulugitiulieii Weit hat- Das Aetuziationsexperi- 
TtieTit gibt wir:htigf! ISeitrlgc zur Mechanik der pflychiflnhen Phänomene. 

Wie erklären sich nun, trotz dem vorstehenden Hinweis anf das 
mechanische Wesen der Assoziationstätigkeit, die geradezi verblüffen- 
den Resultate, welche die genannten Autoren in ihren Stadien Uber 
das Aseoziationaesperiment besüglich dei Psychologie der Persön- 
lichkeit gezeitigt haben? Man experimentierte mit Gebunden, Im- 
bezillen, Idioten, Epileptikern, Schizophrenen, (Dementia praecox], 
und Hysterischen. Die Gesunden ausgenommen, bei denen man im 
Grunde nur verschiedene Typen lind Normen für die Reaktionszeiten 
feststellte, trotzdem man nach den zu Anfang genannten Voraus- 
setzungen viel mehr als dies erwartete, sind die Ergebnisse, d. h, der 
Einweis auf das charakteristische individuelle Gepräge der .Asso- 
ziationen der eben erwähnten Kranken, doroh die Besonderheiten 
ihrer Krankheiten seihet in erklären. 

Wenn wir doch bei einigen Gesunden die affektbetonten Vor- 
steUungamassen stark hervortreten seien, so scheint die Ursache in 
iq fälligen Eigenarten der betreffenden Personen zn liegen. Soviel 
steht fest, daß einige der als gesund angeführten Versuch Rpfirsonen 
schon vor dar im Experiment gegebenen Situation, mochte der Ex- 
perimentator sich noch so sehr Mühe gegeben haben, diese Situation 
zu vereinfachen, angeregt wurden. Und zwar augeregt dazu, einzelne 
Bruchstücke, ehiEeln& Bereitschaften und Kunstgriffe, (im Sinne AdlkkhJI 
preis&u geben. Andere der als gesund angeführten Versuchspersonen 
unterlagen dem Experimente vielleicht in einem Augenblicke, als sie 
anter der Wirkung zufälliger, gar niclt zu ihrem stetigen Charakter- 
bild gehörender, aflektbctontCT VoratcllnngsmaaBen waren. Derartige, 
dnreh Komplexmerkmale im Experiment sich auszeichnende Gesunde 
müssen durchweg als einzelstehende Fülle betrachtet werden nni 
können unter keinen Umständen zur Berechnung gültiger Durch- 
schnitts Verhältnis sc verwendet werden. Es wäre außerdem interessant, 

1 8, Alfred Ableh; Über den nurüeen Charakter. J. F. Bergmann. Wie»- 
fcaden. 1912. 
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eh wissen , wie weit, oder wie nahe die untersuchten Personen an 
der Grenze zum nervösen Charakter lagen? 

Zu den Experimenten an Kracken möchte ich bemerken: sowohl 
bei Idioten nnd Imbezillen, wie auch bei Epileptikern finden wir 
außer einer abnormen, assoziativen Oberflächlichkeit, die aber 
anderen Krankheiten, wie eudlich »neb den Gesunden, beauudür* bei 
beschränkter Aufmerksamheit, ankommt, eine Tendenz zum Definieren, 
mm Verdeutlichen des Reizwortei, fDefinitionstypii«)! wofür die An- 
toren den intellektuellen Schwachsinn, mag er primärer, (Idioten! oder 
sekundärer, (Epileptiker) Katnr sein, haftbar machen. Dei von ita 
Autoren alö solcher bezeichnete, intellektuelle Schwachsinn iußert 
aich, nach den Autoren, in einer schul mitßigen Reaktion atif d« 
Reil wert. 

In beziig auf die Oberflächlichkeit möchte ich darauf hin- 
weisen, daß auch sie nur eine von den Formen der mechanischen 
Einübung, derer sich das Individuum bedienen kann, aa nennen i*t 
Au*h die eingeübten Eftaktionen bilden iwnr einen Teil einer G*- 
samtpsyche mit ihrem ganzen Fühlen nnd Denken. Um diene ein- 
geübten Reaktionen hervorzubringen, muß die gesamte Persönlichkeit 
gleichsam in Schwingungen gebracht werden. Die eingeübten Real- 
t tonen aber liegen in so großer Entfernung an der Peripherie, daü 
der AnfangBHtüß, der die Schwingungen verursacht hatte, dort Djeht 
mehr sn fühlen ist. Bildlich gesprochen wurde es sich etwa wie 
folgt ausnehmen: Eine in der Mitte des Meeres entstandene Wele 
erzengt schließlich am Ufer aneh Wellen. Nur wird der Znaammei* 
hang zwischen der die Ursprungs welle auslösenden Kraft nud den 
Uferwellcn durch die große Entfernung und viele andere, dazwischen 
faineinspielende Möglichkeiten nicht mehr berechenbar sein. De 
Uferwelle wird zur geradezu zusammenhanglosen mechanischen Ant- 
wort auf die Ursprungswelle, 

Im Auslegen der oDen erwähnten Tcndena zum Definieren (D** 
finition sty pue), acheint mir ein Fehler, der vielleicht die %ä& e 
Reaktionaart dieser Kranken in ein anrichtiges Lieht rückte, gemaelt 

i S. Blboler: »Über die Bedeutung von AAso*iationaver*uchen« nnJ »B*" 
wußtfldi und A»soaiatjonen* in eten diftgnoitlscben AftBoziitioiiBstadiei. Beitrüge 
sor B3Ep»rItaeat«]l«D Psych cpsthologi*. Horausgegebea von G. Jana I BJ- 
Leipzig. Job. Ambro». Barth. 1906. 
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worden za sein. Ich sehe in den rillen von Idiotie, Imbezillität und 
Epilepsie nicht immer die achnlmäßige Iteaktion auf ein Resort, 
sondern eher ein Bestreben der Versuchsperson, wie ein Lehrer zu sein, 
die Reiz worte zu erklären, als ob man der Lehrer wäre. Es läßt sich 
darin vielmehr eine von den Linien zur Behauptung' des Persönlich- 

keits ideal es erkennen. 

Tdt es nicht inffnlland, dienen DelinLtienHtypm bei so verschie- 
deneii Krankheiten, wie Idiotie-Imbezillität einerseits und Epilepsie 
andererseits vorhanden in sehen? Hat hier nicht der primäre in- 
tellektuelle Schwachsinn der Idiotie oder Imbezillität und der Beknn- 
difce der Epilepsie zu einer Kompensation psychischer Leistungen 
geführt? Ich verweise auf die bedeutungsvolle Studie Uber die Min- 
derwertigkeit von Organen Ton Alfred Adler 1 . In besagtem Buche 
weist der Autor auf die Rück- und Gegenwirkungen der peripheren 
minderwertigen Organe nnd derjenigen des Zentralnervensystemen 
und fuhrt aas, wie das zentrale Nervensystem eine Kompensation 
und Überkonapensation erreicht 1 . 

Der Epileptiker unterscheidet sich einerseits wieder in seinen 
Assoziationen von den Idioten und Imbezillen durch die persön- 
liche Färbung der Assoziationen, d. b, durch eine neue andere Art 
der Konzentration auf die eigene Persönlichkeit, dmch das egozen- 
trische Moment. Als ob die Psyche des Epileptikers sich außer 
auf die Erhöhung seines PeraöuliulikdtsgembleH auch auf sein Wohl 
oder Nicht wühl reduziert hätte. Den Grund zu dieser Differenz 
zwischen Epilepsie nnd Idiotie-Imbezillität, das egozentrische und 
scheinbar unpersönliche Reagieren des Epileptikers einerseits, gegen- 
über dem nur scheinbar unpersönlichen Reagieren der Idioten und 
Imbezillen andererseits, möchte ich in der Entwicklungsgeschichte 
der beiden erwähnten Krankheiten erblicken. Idioten und Imbezille 
können niemals Uber den Lehrer bin ans, Ihr Persönlichkeitsideal, 
da sie schon am Anfange ihrer Entwicklung stehen geblieben sind, 
ist de? Lohror, die Lehrer- Art, was besonders im Asaoziationsexperi- 

i Alfheu Aoleb: Studie über Hinderwertigkeit tOü Organen. Urban nnd 

Schwuzenberg. Berlin- Wien. 1907. 

* .Liegt ein besonderer TMHaftd der Eitwickhmg des Organea, eds auch 
Mgehtfrigea Nervenbahn vor, bo wird jede Kultur verweigert und tu reaul- 

tltteu Zustande, wie Idiotismus nnd ImbnüllitiU.« S. 64 L c 
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meiite, diesem die Erinnern De an eine schulmäßige Situation er- 
weckenden Vorgang, zum Vorschein kommen muß 1 , &elbetreratäjid- 
licb, spreche ich Tön denjenigen Idioten, die noch etwas pelemt 
haben. Die anderen werden Überhaupt flir ein AssoEiationBesperi- 
ment nicht verwendbar sein. 

Nicht bo verhält es sich mit dem Epileptiker, der noch eine 
weitere Bildung seiner Persönlichkeit durchgemacht bat, üesaea Ftr- 
nbnlichkeit weitere Möglichkeiten llbng blieben, sich zu diflercnsiertn, 
dftfiaen Versa nlichkeit noch gelernt hat, ihren Lebenaplan mit der 
Betonung des Ichs in Übereinstimmung in bringen, und dessen 
Entwicklung so weit gedeihen konnte, daß ihn die äußere Welt 
zwang, inr Sicherung seinen PeraonlicJikeitBideales kompliziertere 
Wege zu bahnen, 

Aus dem vorstehenden folgt, daß die beiden genannten Krank- 
heitsgruppen, die Idioten durch die primäre Armut ihres Vorstelluup- 
achatzes, und die Epileptiker durch die sekundäre, durch die Reak- 
tion ihrer tf eaaiutpsyche, schon im Asßoziationaexperiment ihren ge- 
samten psychischen Inhalt zum Ausdruck bringen. Und wie der 
ganze Inhalt der Fsynhe sich in diesen Fallen mit den mechanisch 
eingeübten Reaktionen decken dürfte, w würde der nämliche Vor- 
gang bicü bei einem Menschen abspielen, bei dem alle Begriffe aeiner 
Lebenserfahrungen, der ganze psychische Inhalt, mit einer kleinen 
Zahl tou Worten ausgedrückt werden könnte. Dieaer W«*eli*& 
wäre ein so kleiner, wurde immer wiederholt und schließlich media* 
nisch so eingeübt, daß er in den Reaktionen auf die verschiedensten 
Reizworte immer widerkehren müßte, also in wenigen Worten den 
Inhalt der Uesamtpsyche wiederspiegelte. Wie eben bei den ßp" 
leptikern und Idioten-Imbezillen- 

Nordi leichter ersichtlich, als bei den beiden genannten Kraut* 
heitagrnppen, ist die Ursache, warum das AsaoEiationseiperiment hei 
der Dementia praecox praktische Resultate gezeitigt hat In ^ 
Aaaoiiati&nsreihen der Dementia praecox finden wir zwischen den 
übriggebliebenen, ehitehieu Reaktionen (übrig geblieben w& ^ m 
ganzen Leben aufgesammelten, eingeübten Reaktionen), Bruch nflok« 

- Ich verwies auf dis WeiterentwlckJunff der Theorien Adle» in -* neü 
neueren Schriften, vornehmlich in »einem Bucha übet den nerv üb ea Cb*r-* t(r 
(L cj, auf webhe meine obi&ea Ausführungen sieh statten. 



,f nriö |p Orignalfrom 
iy Vi OU^ IL UNIVERS FT f OF Wl SCOUSIN 



Studie Uboi dan Anioiiacionscipariiiacni ubw. 191 

von Ideen und Begriffen. UnterHachen wir den Patienten näher, im 
Sinne einer vergleichenden Individualpsychologie, da* heittt, erhalten 
wir die Lebensleitlinie der untere achten Psyche» verfolgen wir also 
die ganze Entwicklung des Patienten, so werden ans die Bruchstücke 
nicht nur erklärlich, sondern auch verständlich. Dadurch, daß 
die Züricherschule unter der Eiuwirkuug Freudh bei verschiedenen 
Kranken in dem Assostiationsexperimente auf Komplexe aufmerk- 
sam gemacht hat, leistete sie uns große Dienste. Dadurch, daß sie 
mittels der Betonung des psychologischen Momentes uns anf dem 
Gebiete des Experimentes ans dem Geleise des rein System ansehen 
und Statistischen heraus- und weitergeführt hat. Und doch hat sie 
ans nicht mehr eearehen. als die Erklär« Ufr: eine nächstliegende 
Auflösung eines Reaktion swortes. Sie hat uns etwa das gegeben, 
was uns eine Antwort weist, wenn sie sagt, daß der Kegen kommt, 
weil schwere Wolken am Himmel dreien. Aber das Verständnis 
für das Wesen des Regens gab sie uns nicht. Wenn wir uns nun 
nicht begnügen damit, welche Lösung der Patient durch zwaigalcaes 
Assoziieren auf das Keiz- ülü Koniplexwort uns gibt, sondern durch 
Atiiättc-hen der Leberjslcitliuie in die Tiefe der Konipkxroaktiou ge- 
langen, so bekommen wir sowohl die Erklärung für die Komplex- 
reaktion, wie schließlich auch eine Antwort darauf, warum, die vor- 
erwähnter, positiven Be&ultate austande gekommen sind. 

^S*^ t ti c* u 'vfif' Sft tt^ f i^j^t? "N^ijflxd]L i ij.jt?mj l^täx diät 1- ^^&.uiii£u'LxcL 

praecox an: Schon in der Schule fühlt sich der Schizophrene ein- 
sam. Er fängt nu, der Realität zu entw eichen. Er rieht bt sich ein, 
er rüstet sich, als ot> er verschiedene SichernngsmitteL suchte, um 
ungestört seinen Idealen zuschreiten zu können und sich den Weg 
daza vorzubauen. So sagt Adler 1 : *Die Herrschaft der selbstge- 
machten Götzen, der leitenden Fiktionen und ihrer Hilfslinie ist jedes- 
mal zu erkennen, dringt übrigens in der Psychose mit nicht miß- 
inrerstehender Deutlichkeit hervor«. In der Weiterentwicklung der 
Dementia praecox arbeitet der Patient allmählich mit einer außer- 
gewöhnlichen Hartnäckigkeit, *DenkflUrre s auf sein Endziel hin. 
Was diesen Weg zur Erhöhung der Persönlichkeit sichert, wird zum 
psychischen Baüast aufgenommen. Und je strenger das Leitbild ge- 
faßt, je stärker ea dogmatieiert wird, desto weniger Beziehungen zur 

> Auhbp Aoler: ÜW den mjrvUwa CWakt*r. 1 C . Seite 19$. 
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Außenwelt behält der Patient. Sur dasjenige ans der Außenwelt 
wird aufgenommen, was zw Verstärkung des Leitbildes notwendig 
ist. Das allgemeine Denken nnd Fühlen wird ärmer. Auch ier 
Gesunde, der auf Dogmen herumreitet, scheint uns ärmlich, bescbräDkt, 
eingeengt ku seia. Umso m eh i die Dementia praecox, die alle ihre 
psychischen Funktionen des IchbewuBtHeini ausschließlich snf das 
Endziel eingeschränkt hat Denselben Mechanismus zeigt uns aicb 
die Neurose, nur, daß sie, wie Aulek sagt, ibr Leitbild nicht dog- 
matiskrt, wie es die Psychose tut, sondern zwischen der ReaLtät 
nnd dem Leitbilde achwankt. Daraus erklärt sieh bei der Neurose 
die Verminderung der gewohnten, mechanisch eingeübten ABsozijitiouuu 
gegen Uber dem Normalen und die Vermehrung sogenannter Komples- 
reaktienen der Zfjriflh erfleh tile, die nach Aih.er nichts anderes be- 
deuten, als einzelne Äußerungen, Kunstgriffe, Bereitschaften, die 
vom Leitbilde verlangt werden. 

Wenn wir das alles zusammenfassen, so sehen wir, daß das Ge- 
lingen dea AäioiiationBexperimentes, das charakteristische Geprüft 
de66elteD r in der Erhöhung des Perflönliehkeitsgefllblee slla* 
oben erwähnten Krankheiten seinen Grund hat. Dieme Erholung des 
Persönlichkeitsgefühles kommt bei den Idioten durch die ENreBchräati- 
heit der Psyche im Sinne einer Kompensation und Überkompinjaton 
zustande. Bei den Übrigen Krankheitsgruppen schafft die Erhöhe 
des Pertönlichkeitsgeftthles aaf verschiedenen Wegen die Keäutfon 
der Geeamtpa) che. Die Mctive zu diesen Keduktionsvorgaugen sind 
immer die nämlichen und äußern sich in einem Hinaasatrehen ml 
die leitenden Fiktionen. Verschieden sind nur die SpannungsT?r- 
hähnisae in he aug darauf, wie der Patient sich von seiner jeweuil^ 
leitenden Fiktion abhängig macht 

Die positiven Resultate, die bei den Assciiatiousesperimenten als 
solche bisher gehend gemacht wurden, kamen daher, daß die gmut, 
kontinuierliche Lebeaelinie mit ihrem Endaiel sieh nur auf d*s Er- 
ziel reinziert hatte. Und den Kranken ist nichts anderes uhrig ge- 
blieben, als Stücke ihres Endzieles auf die Reizworte hiniigel* 
Das Mechanische fiel sozusagen mit der ganzen Entwicklungsgeschic^ 
der Persönlichkeit zusammen. Andererseits ist das Gelingen d« 
Aaaoziationseiperimentes eine Ii es tätig ung der .Lehrsätze Aoi^' 
der von einer and derselben Ätiologie bei nervösen Charakter* 0 
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spricht und unr auf verschiedene Wege, die zu den Fiktionen bin- 
fuhren, weist. Obgleich wir nun mit diesen ADLEHsehen Theorien 
weiter als bisanhin gelangt sind, obgleich wir damit nicht nur die 
Tenchiedenen Formen der Reaktionen bei rerscaiedenen Krankheiten 
»erstanden und erklärt haben, sind uns ilgcii diu Erklärungen nicht 
ganz Hinreichend, die Frage zu lüsea, warum im speziellen eich 
trofedom ein 6 bestimmte Reihe von Aaeoziationstypcs gebildet hat, 
und warum im aligemeinen eine und dieselbe Ursache, au« der 
all na beeinflußt wird, eine tiefltimmtft Reihe von K rank hei ten gebil- 
det hat. So bleibt nnä immer ein unerklärliches -Noch«. 



Die beschränkte Zeit erlaabt mir Dicht, Ihnen meine Experimente 
lg extenso vorzulegen, wie auch Ihnen einige Fälle, die ich indivi- 
dpalpsychologisch au verfolgen suchte, vorzutragen. 

Hutten meine Versuche etwas Spezifisches für die Mechanik des 
AssoEiationaexperimeniea der Alkoholiker beigebracht, so Ii arte ich 
EiDteilungstabellen aufgestellt. Da es nicht der Fall ist, begnüge 
iah mich, kurz m summ a nfassend Ihn tu die Resultate mitzuteilen. 

In einer Reihe von Fällen fand ich einen flachen Typ üb der 
Assoziationen, mit einer großen Anzahl von Wiederholungen, die 
ich als während des Experimentes entstandene, sprachlich-motorische 
CTRlaufigkeifen betrachte. Diese Wiederholungen zeigen uns, wie die 
sprachliche Einübung sich sogar der momentanen, dae heifit: wäh- 
rend des Experimentes entstandenen Anpassungsfähigkeit an be- 
dienen versuchte. Außer den Wiederholungen fanden sich auch 
W ortzusammensetzungen, die nichts anderes Bind, als eine Ver- 
bindung nach den äußeren Gesichtspunkten der sprachlichen Ge- 
wöhnung. Aber dieser flache Typua der Assoziationen ist darum 
schon nicht für den Alkoholismus spezifisch, weil ihn Jung und 
RtßLix auch hei Gesunden konstatiert haben. 

In vielen »äderen Fallen fand ich den ausgesprochenen D «fi- 
el itione typ us, den nämlichen Typus, den ich echon cur Sprache 
brachte, nie die Rede Uber die Assoziationen dar Mieten, Imbezillen 
und Epileptiker war. Ich habe ans meiner eigenen Erfahrung beim 
Experimentieren mit Gebunden de.n nämlichen Typus auch vorge- 
funden, Daa Vorkommen dieses Typus bei Alkoholikern wie bei 
Gesunden beweist noch d entlieh er, daß ein allen gleich aufgedruckter 

a*it»eb r ift fm FttiLopircbihgifl. Erf-Bd 13 
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Stempel mit der Diagnose des i intellektuellen SchwachaianB ein z.u 
generalisierende» Etwas ih(. 

In weiteren Fällen fand ich der ganz gewöhuliehea Art der 
Gesunden entsprechend gebaute Assoziationsreihen — ein Abwech- 
sein der inneren und iUiGeren Assoziationen — t ohne daß diese Asso- 
zjationsreibea einseitig nach einem bestimmten Typus au geberü 
brauchten. 

Was außerdem an meinen Resultaten Beachtung verdient, ist» daß 
viele Experimente, die einen Monat später wiederb olt wurden, fast 
durchweg die nämlichen Reaktionen zeitigten. 

Eine Reihe von VeranehaperßoneD haben eich mit Fragestel- 
lungen aus der Sache ziehen wellen. Sind diese Hilfe fragen, diese 
Ausreden als alkoholische Ausreden au betrachten? Ich tonnte nidi 

nur anfange, alfl di« Vp.rfiiichs!,personen der Aufgabe noch nifibt a. 
folgen vermochten, vorkamen. 

Ein Hall schien dnreh seine auffälligen Klangassoaiatioiea 
eine Ausnahme an bilden. Nach der allgemeinen Auffassung hätte 
man allerdings derartige Klangaseoziatienen bei Alkoholikern eu er- 
warten gehabt. Aber gerade dieser mein vereinzelter Fall, ünler 
den von mir beschriebenen in dieser Beziehung der eiabeitlichste. 
extremste, erlaubt mir nicht, solche Erwartungen au bestätigen. AH 
die Assoziationen bei diesem Falle aufgenommen wurden, seilen die 
Diagnose Alkoholismus chronicus unzweifelhaft. Im Verlaufe des 
Anstaltsanfeathaltes aber mußte man diese Diagnose ändern, da Biel 
eine unzweifelhafte KaLatuuie her huhu teilte. Ist ca nbht bemerk, i,- 
wert, daß gerade dieser, in seiner Ausgeprägtheit und Ei d h e-itlieh t f it 
alleinstehende Fall nicht rein der Gruppe dar Alkoholiker an^eberte. 
sondern ic sich den Keioi einer anderen Krankheit, der Katatonie trug? 

Was aber die Komplexreak Honen anbetrifft, die nach den 
diagnostischen Assoziationsstudien sieb auszeichnen durch längere 
Reaktionszeiten, durch Fehler, die im Abweichen von der gewüb- 
lieben Gesetzmäßigkeit bcetchon, oder in Fehlern, die heim ffieier- 
holunga ^rauche gemacht werden, m mußte ich konstatieren, daB so 
seelischen Konflikten so reiche Lebensgeschicbten, wie die der Al- 
koholiker, kaum etwas daraus im Assozäatäonßexperiinent erkenne» 
ließen. 
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Verbuchen wir in einem Überblick die Heanltate, die uns das 
A&süEiationsexpeiiment gebracht hat, klar zu legen, sc bleibt ans 
nichts Übrig, als zu konstatieren, daß wir keinen einheitlichen Leit- 
faden, welcher differentialdiagnostisehen Wert beanspruchen könnte, 
herauszufinden vermochten. Wir erhielten nur eine Bestätigung da- 
für, wie weit die* mru'hnntec.hn Wesen dem Assoziation sexperimeßt 
innewohnt, von welcher Art die menschliche Psyche iat, die bei 
ihrer Entwicklung beim Vorbauen und Bauen ihres ganaen bewußten 
und unbewußten Leben aplanea, mit den verschiede na ten Formen der 
mechanischen Einfügungen auskommen und Eich bedienen lernten, 
Weuu wir auch einen teil weisen Eindruck der Oberflächlichkeit im 
Experiment erhielten, so dürfte diesea Resultat nicht zur Yerallge- 
meiueruns verwendet werden. Es wäre eine unberechtigte Über- 
tragung dieses Reaultatea auf denjenigen Teil des Experimentes, der 
eben dieses Resultat nicht enthielt, selbst, wenn auch die Wissen- 
schaft im allgemeinen mit derartigen Fiktionen spekuliert Zudem 
muß ich nochmals betonen, daß die Oberflächlichkeit nicht nur den 
Alkoholikern eigen ist, sondern auch den gesunden Gebildeten und 
Ungebildeten. Besonders wird die Flachheit der Reaktion heim fre- 
unden auftreten, wenn er pich die Promptheit der Reaktion aJa 
flau ptiuif gäbe stellen vird. Und gerade die Bemühungen prompt zu 
reagieren, wagten m^ma Versuchspersonen 

knag auf da» Experiment daif man nioht nubeTÜcköi&hrigi lassen. 
Niemand scheint im Durchschnitt m der Anstalt so hartnäckig an 
die Freilassung zu denken, beinahe ven ditsem Greuauken besessen 
Et sein, wie der Alkoholiker. Niemand arbeitet so stark darauf hin. 
Fiat alle Patienten fragten mich, ob aie nach diesem »gut bestandenen 
Examen« (AäfloziationsexperimentJ, freigelassen würden. Sie gaben 
sich au ab redlich Mühe, so schnell als möglich zu reagieren, weil sie 
in der Promptheit das Wichtige an der gestellten Aufgabe sahen. 
Tatsächlich wurde auch Promptheit der Reaktion ausdrücklich von 
ihnen verlangt. Diente nicht dieser Trieb nach Promptheit dazu, 
daa Mechanische, welches ohnedies im Asaoziationsexuerimente zur 
Geltang kam, geläufig zu machen? 

Was hatte mau nun vom Assoziation sesperiniente hei Alko- 
holikern eigentlich sa erwarten, wenn man eich an die Theorien 
und Erfahrungen der Züricher schale unbedingt anlehnen wollte? 

13* 
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Bleuler 1 sagt: > Die Affektmtfit de» Alkoholikers ist nicht eine herab- 
gesetzte. Allu Gefühle küuutu bei ihm anschlagen and sie schlagen 
leichter an, aU bei einem Gesunden Aber es fehlt ihnen eine Dane:.' 
In den diagnostischen Assoziation* Studien* treffen wir auf den folgenden 
Gedanken: »Wird nun dureb ein Eeizwort eine gefühlsbetonte Ver- 
stellung im Unbewußten angeregt, so muß der ihr entsprechende 
Affekt seinen Einfloß auch auf die Assoziation stätigkeit ausüben. 
Nach bekannten Gesetzen hat jeder Affekt die Tendenz, alle pey- 
ehiflehen Vorgänge, die ihm fremde sind, zu hemmen; so atört der 
Affekt die eiperimen teile Assoziation st&tigkeit, verlangsamt Bie,matbt 
Hie ober! äcl.licL. . Daraus ergibt flieh von selbst, daß diejenigen 
Assoziationen, die den Affekten entsprechen, schneller und leichter 
gehärmt werden, daß Hie gerade umgekehrt nicht oberflächlich sild, 
sondern Bich durch einen innigeren payehischen Zusammenhang aus- 
zeichnen. An einer anderen Stelle in den diagnostischen Assozia- 
tion&studien vernehmen wir: »Der Einflufl von unbewußtes, geflibk- 
betonten Vorstellungen auf die experimentellen Association^ 
. . . ist ael bat verständlich.* 

Betrachten wir die vorstehenden Zitate, bo werden wir tjw 
As&oziationsexperiinent ein ziemlich vielseitiges Bild erwarten* Dann 
ließe die lahile Affekti vität, nach den von der Ztiiicherschule Be- 
haupteten Wirkungen der gefühlsbetonten Vorstellungen auf dasfc- 
perimeut uns eine Labilität der Assoziativ nsweiae erwarten. 

Abgesehen von einer zum Teil normalen Assoziation «weise, eire* 
W&chaels der inneren, äußeren usw. Assoziationsformea müßte das 
Assoziationaexperiment mit Komp leime rk malen belastet werden. Die 
Reaktionszeit rnllGte bei einer und derselben Person SctTwaniimgei 1 
unterließen. Man sollte fast gar keine Gesetzmäßigkeit erwarten. 

Die von mir oben angefahrten Experimente aber widersprechen 
dnrehans diesen hypothetischen Erwartungen. Warum rnn, wenn 
die affekthetonten Vorstellungen eine ao große Bereitschaft beBiö£i> 
sollen, im Assoaiationaesperimente sich zur Geltung zu brißgefl- 
treten sie nicht bei den Alkoholikern auf, deren Krankengeschichte" 

1 Bleuler! Affektivitat, SuggoBtibilitäc, Paranoia, £. 42. Hallo 
Verlag von Carl Harhold- 

2 Bleuler: L c< S. 263. 

* Vom Verf aaser unter *tr:cherj- 
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von affektbetonten. Vorkommnissen so Überfüllt sind, and deren Affekt- 
und Intellek tau Gerungen sich eben gerade durch die Labilität aus- 
zeichnen? Ith meine damit nicht, daß die Assoziationsreihen eines 
jeden Alkoholikers uns auf Komplexe- hinweisen sollten. Aber es 
ist merkwürdig, daß im Experiment derartige in der Entwicklung 
des Sealenlebeos eines Alkoholikers sieb, so oft wiederholende Vor- 
kommnisse, wie z. R Mord, Selbstmord, Brandstiftunga versuche, 
auch die Komplexe des Wandertriebes, dei Eifersucht, nicht auf- 
tauchen, wenn auch nicht bei jedem, dessen Leben damit behaf- 
tet war. 

Und an die oben gestallte F™^e ttehli&Gt ainh eine andere, die 
Tielleicht mit der ersten einen Zusammenhang besitzt Warum wurde 
gerade nach den eigentlich umfangreichen Arbeiten Über Assoziation«- 
experimente den Alkoholikern diesbezüglich keine Aufmerksamkeit 
geschenkt? Eine Krankheitsgruppe, wie diejenige de& Alkoholißmua 
wurde doch nicht etwa Ubersehen? Uod wenn sie ubersehen wor- 
den wäre, warum dann gerade die Alkoholiker? Könnte nicht für 
ein derartigem Übergehen eines zur to 11 ständigen Klärung einer Frage 
nötigen Arbeitsgebiete b der Grund in einem sozusagen tendenziösen 
Arbeiten gewissermaßen in der Fiktion des Forschers gesucht wer- 
den? Stimmte vielleicht das, was man bei den Alkoholikern fand, 
beziehnngi weise nicht fand, mit den früher aufgestellten Theorien, 
mit den Voraussetzungen der Autoren nicht ttberein? Man dtirffR 
wohl einerseits die Wirkung des Affektiven überschätzt haben, wie 
andererseits durch Experimentieren mit Kranken, die durch ihre 
«igen artige psychische Gestaltung markante Resultate geboten hatten, 
indem man die Resultate verallgemeinerte, dem Assoziationsexperi- 
meot einen zu großen Wert beigemessen haben. Man hat damit die 
Eigentümlichkeit der mensch Ii eben Psyche, die in den Assoziationen 
da« Prinzip der Übung und Gewöhnung enthnltj und welcher die 
Ute, intellektnal istische Richtung in der Psychologie ausschließlichen 

Wert zuwies, uuLertuhatzL 

Der Alkoholiker ist in den Assoziationen dem Gesinden ähnlich. 
Wie beim Gesunden, B i n d ^ohl auch beim AJkololiker besondere 
Umstände, besondere psychische Bewegungen, vielleicht besondere 
momentane psychische Konstellationen nütig, um sogenannte Kom- 
plese sehen im Aasaziationaesperimente irgendwie eü reproduzieren. 
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Die gesamte Psyche kann schon Veränderungen (durch die Stei- 
gerung der Ermüdbarkeit; Unmöglich keit die Aufmerksamkeit an- 
zuspannen; Störung ies Gedächtnisses; Schwache des Urteils; unter- 
liegen, aW da* Aaeozistionflexperiment braucht dadurch noch kein 
bestimmtes Gepräge in bekommen. Die mechanisiert gewordeoeD 
Vorstell ungsverbiodun gen bleiben bestehen. 

Anschließend an die vorigen Ausführungen mochte ich noch 
einige weitere Bemerkungen zur Fsyekülugie der Alkoholiker bei- 
bringen. Was man bis jetzt Uber die Psychologie der Alkoholiker 
geschrieben hat, beschränkt sich im wesentlichen auf die Symptome, 
auf die Untersuchungen Uber die verschiedenen Grade toxischer Al- 
kohol Wirkungen in bezug auf Körper und Seele. Man beschrieb, wie 
der Alkohol wirkt, aber nicht, auf wen er wirkt, Oder vielmehr, 
es dürfte von Interesse sein* nachzuforschen, wei es is(, der v«- 
ne hm lieb zum Alkohol greife. 

Ich machte mich zu denjenigen Symptomen und psychischen Er* 
scheinungen wenden, die dem Alkoholiker vor dem AlkobolmiQbraucb 
eigen waren und die durch den Alkoholmißbrauch verstärkt wurden. 
Vielleicht daß ich damii eine Anregung zur gründlicheren Weiter- 
forschung in dieser Richtung, die uns neue Gesichtspunkte zur Al- 
kohol! kerf rage böte, gehen dürfte. 

Waa in erster Linie beim psychischen Gesamtbild eines Alkf&o* 
likers auffcUt ist die abnorme Affektivität. üm nicht au weit 
abzuschweifen, in Versuchung geratend, die Vor- und Nachteile dieses 
Hilfsbegriffes der Affektivität, wozu es in der Bleuler sehen Auf- 
fassung durch die ihm verliehene abgesonderte, eelbatändige Bolle 
geworden ist, zu diskutieren, mochte ich im Rahmen ru einer Arbeit 

bleiben, das heißt, mieh auf die labile Affektivität der Alkoholiker 
beschränken. Beim Studium der Alkoholaffektivi&t muß eigeatlicb 
auffallen, daÜ bis jetzt nicht darnach gefragt wurde, ob die labil« 
Affektivität ncr ein Erzeugnis dea Alkohols au sieh sei, oJer °h "* e 
als eine Veranlagung oder Vftrerhnng, weil eh er der Alkühol nach- 
her nur eiae Beilage wäre, betrachtet werden dürfte. 

Die unvollständigen Anamnesen von Angehörigen unserer Patienten, 
also von Fersonen, die zur Beobachtung psychischer Erscheinung* 11 
nicht nur aiebt geschult waren, sondern überhaupt von ungebildeten 
Personen, — [desto schwerwiegender dürften andererseits diese Am- 
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sagen sein, gerade weil die Erscheinungen sich sogar dem Laien 
aufdrängten), — geben uns, trotz ihrer Lücken, an, wie die soge- 
nannt* labile ASektivitM, als Symptom unserer Alkoholiker sich 
meistens sehen in deren Kindheitsjahren, vor dem Alkohol miß blanche 
zeigten, Ana meinen Krankengeschichten, auf die ick mich im 
weiteren stützen mochte, und überhaupt, wie bekannt, ans fast jeder 
AJköüolikerkrankengasebiehte^ vernehmen wir, daß die Pati eilten schon 
ah Kinder, in der Schale, dnrch Eigenschaften, wie Heftigkeit, Jäh- 
zorn, Reizbarkeit sich auszeichneten. 

Wenn man, um im Bilde zu reden, in einer Kurve nur die HBlen- 
ponkto beobachten kann, ao muß man daran* doch schließen, daß 
nicht eine gerade Linie Forliegt, sondern eine Wellenlinie mit Höhen 
und auch Tiefen. Sind also die obengenannten Charaktereigenschaften 
nicht Teil erschei nun gen, ans denen sich anf eine nicht einheitliche 
Gomlltsinstandabewef^nng schließen läßt? Sind es nicht Veränd er- 
rungen, die je nach der rascheren Folge der Schwankungen in bezug 
anf die Zeiteinheit und je nach der Steigerung der Intensität der 
Wellenhöhe das Bild der labilen Affekt ivität geben? 

En ist da» Las der Fbiluauphen, den anderen Wisrnjuacbafteu ent- 
weder eine allgemeine Rahn dfiH Denkpm 7.11 zeigen , oder, heim 
Überblicken der Beobachtungen anderer Disziplinen, welche sich hei 
Erforschung des eigenen Gebietes in die Tiefe desselben isoliert 
hatten, diesen die kontinuierlichen Linien an rekonstruieren, von denen 
sie nach ihren Spezialgebieten nnd dnrch sie abgegangen waren. So 
möchte ich hier den Philosophen Bergsok 1 zitieren: »daß . , . zwischen 
Übergehen ans einem Zustand in den anderen und Y erharren im 
selben Zustand kein We sensu nierschied besteht. Gleichwie der Zu- 
stand , welcher »derselbe bleibt«, weit mehr Veränderung birgt, als 
man meint, so enthalt umgekehrt der Übergang von einem Znstand 
in den anderen mehr, als man glaubt, einen selben Zustand, der sich 
hindehnt. Der Übergang ist kontinuierlich. Eben aber, weil wir 
die Aogen vor der unablässigen Waadluag jedes psychologischen 
Zustandes versehließen, müssen wir, wann die Veränderung beträcht- 
lich genug wird, um sich der Aufmerksamkeit einzudrücken, so reden, 
als ob ein neuer Zustand neben den früheren getreten wäre.* 

1 Behrt Bebgsoit: g*büpferifwhe Entwicklung. D&ntsch ton Gertrud 
KiNTOfiowicz Jem. Engst] Jllefleriflhi- 1*13. 
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Zeigt nns die b ervertretende Labilität der Affekte beim Alto- 
Ii olifcer, vor und nach dem A lk ob olm iß brauche, nicht auch denselben 
einen Zustand? lat nicht die labile Affüktivität eine aehembarc 
iüßernng, nur ein Symptom, dem eine fortlaufende Linie zngranie 
liegt, ein Modus unter vielen anderen, eich zu einer aufgestellten 
Fiktion einen Weg iu bahoen? 

Id meinen Fällen konnte ich nachweisen j wie die Patienten aö 
gehandelt haben, als ob sie nach einem Ziele gestrebt hätten, leb 
konnte einem einheitlichen Lebenephne folgen und aeben, wie die 
Affekte nur Äußerungen, Mittel mm Zwecke waren , die vielleicht 
durch die toxische Wirkung des Alkohols in bezog auf die Affekt 
Hnß^rungen nur au eio&r VenstärknEg gelangten, diö Labilität dsr 
Affekte gleichsam stihi Ii si erten. 

Mit der Bbrgson »eben Gedankenrichtang kommen wir zum Grund- 
priniip der Ad lue sehen Lehre und zu einem Symptomenbilde des 
Alkoholikers, das auf der Basis einer führenden kontinuierliche 
Linie aufgebaut, sich in mannigfaltigea Äußerungen, {n. a, labile 
Affekt i Titäll , manifestiert und das Bild in bezog aof EinbeitHcbkeit 
seheiuhar fälscht. Darin milden wir die Yer wand (ach ait zuui nerroetn 
Charakter im allgemeinen erkennen. Vielleicht mit dem Unterschiede, 
dn.fl die laMen Anstünde, die beim Alkoholiker das ganze Kraut' 
beitubiia beherrschen, bei vielen Neurctikern nur eines der Tiefen 
Symptombilder ausmachen. 

In seinem Bache über den nerväsen CMrakter setzt Adleh aas- 
einander, wie schon das gesunde Kind > einen einheitlichen fixen 
funkt außerhalb Beiner selbst gefunden bat, dem es mit seinen 
Wachtttumbeuergien nachstrebt* . Das gesunde Kind kann aber an fl 
dem ■Hanne floincr Fiktion entweichen« und benutzt nur den »Aatrielij 
der aus dieser Hilfslinie fließt •. 

>Die neurotische Psyche charakterisiert sieh bloß durch stärkeres 
Haften an der Leitlinie« Die neurotische Zw eck Setzung, in Fom 
der Erhöhung des Persöalicbkeitsgefühleö, ließ sich in meinen Fallen, 
wenigstens da, wo die Krankengeschichte einigermaßen gettügendea 
Aufschluß gab, ohne weiteres nachweisen. Sämtliche Affekt- und 
IntellektüuQerangen sind nur ein Wegweiser für den Beobachter, d fl " 
die Psyche des Neurotikeis sich an Widerständen in der Kealität 
gestoßen hat. 
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Wenn wir uns die labile Affektivität nicht als etwas durch Alkohol 
erworbenes denken, sondern bq: als ein AuUenngsmittel, als etwas, 
du» nach außen aich in Schwankungen sa manifestieren scheint, wenn 
wir uns unterhalb dieser Schwankungen eine kontinuierliche Linie 
denken , und wenn wir ans weiter sagen, daß die labile Affektivität 
schon in der Kindheit, ror dem Alkohol miß brauche benutzt wurde, 
bo werden uns die von den R&Bnhaten daa normalen As&oaiationa- 
eiperimeutes nicht abweichenden Ergebnisse des Experimentes bei 
Alkoholikern leichter verständlich. Die im Gedankenhau&halt not- 
wendigen VoreteHuugsverbindungen wurden schon bei der nach außen 
scheinbar labilen Konstitution mechanisiert und blieben dann, nach 
der Verstärkung der labilen Affektivität durch den Alkoholmißbrauch, 
an verändert. 

Die Charakterzüge, die jedem Meuchen, der mit Alkoholikern 
in Kontakt kommt, auffallen, Hmd auch diejenigen, die bei den 
meisten Eenrotikern zu finden sein durften, wie z. B.: Egoismus, Neid, 
Boshaftigkeit auf eher Seite, eine vollständige Selbstlosigkeit und 
GUte n die ihr letztes Hemd hingeben kann, auf der anderen Seite. 
Aggressive und grarsnree Neigungen hier, GeborHiim, Unterwürfig- 
keit, Demut dort. Auel an dieser Stelle konnte ich eine Bestätigung 
der Adlek sehen Lebre darin finden, daß eben diese gegensätzlichen 
Handlungen und Charakteräu Gerungen im Dienste des fiktiven End- 
Ewenlittfl standen, wie etwa Geir. und übertriebene Freigebigkeit, hei 
einer und derselben Person, je nachdem es das Person lieh k ei tege fühl 
v&rlangte und einen und denselben Zweck, — »Wille zur Macht«, - 
verfolgte. 

Den Hauptdienat aber zur Erhöhung des PersöulLcbkeitsgefllblpfl 
leistet dem Alkoholiker der Alkohol selbst. Bekanntlich lockert er 
die Hemmungen, steigert das Selbstgefühl Wie wir es gerade in 
unseren Fällen sah tu, Lub der Alkohol die Notwendigkeit, mit der 
Umwelt unbedingt zu rechnen, auf, löste dieserweise die mit der 
Eealität entstandenen Konflikte und verlieh sogar einen gewissen 
Mut, der Wirklichkeit zu trotzen. Dem Willen zum Schein, dem 
Wilku £ur M;u;Lt wird duridi die uarkutialt-rtud« Wirkung des Al- 
kohols ertaubt, sich hemmungslos auszuleben. Der Alkohol ist als 
ivohhchmeckender Genuß das nächstliegende, bequemste Hilfsmittel, 
das sich in den Dienst irgendwelcher Fiktion stellen kann. 
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Der Alkoholismua, der im Anfange sieb ala eine Bereitschaft, alä 
ein Knastgriflf gebürdete, gibt eich denn mit der Zeit den Anschein, 
als sei er Endzweck und dominiert das ganze Krank heitahi id. Daß 
er die Möglichkeit erwirbt, das ganze Krankheitebild zu beherrschen, 
liegt scbon in den toxischen Eigenschaften des Alkohols, die dann 
als sekundäre Erscheinung: flichtbar werden. Vererbung und Dispo- 
sition spielen selbstverständlich eine wichtige Kelle. Man könnte Fast 
sagen, AlkukuliumuB könne znm Kunstgriff ganzer Familien, ganzer 
Generationen weiden. 

Adler begnügt sich nicht damit, beim Neurott k et nur ein Be- 
dürfnis nach Erhöhung dei FersonlichkeitsgefüMes in konstatieren, 
sondern er sucht nach der Ursache dieses Bedürfnisses und sieht es 
im Gefühle der Unsicherheit und Minderwertigkeit Nach ihm läßt 
sich in den meisten Fällen eine konstitutionelle Minderwertigkeit 
aufdecken. Wo die» nicht gelingt, bändelt der Nervüse, ala ob er 
aicb minderwertig fühlte 

Was dftft Gefühl der Unsicherheit betrifft, so konnten wir mit fast 
unwiderlegbarer Klarheit ort abweisen, wie bei jedem solchen Gefühle 
die Patienten such enger an ihre Fiktion anschlössen. 

In bezog auf die Minderwertigkeit finden wir in der Literatur 
vor allem die Meinung Keäpelins, der von einer angeborenen und 

mm Alkohol spricht Die Frage, ob daran tei 
eine organische vererbte Veranlagung gemeint ist, steht wohl offen. 
Den Kopftrauraen achreibt er jedenfalls eine ursächliche Bedeutung 
zu, insofern, als die Widerstandsfähigkeit gegen Alkoholwirkungen 
herabgesetzt sein solU Moeli fand Kopfverletzungen in 22 °/ 0 der 
Fälle. 

Die von mir untersuchten Falle brachten vielerlei Andeutungen 
auf angeborene oder vererbte Organminderwertigkeit. In einem 
meber Fälle sehen -wir z. £. Tuberkulose in der Familie; der Patient 
wird selbst lungenkrank und macht auch von Bich ans auf das Ver- 
bindungsglied zwischen körperlicher Krankheit und Aikoholabisua 
aufmerksam. In einer Reibe van Fallen konnte ich ans der Kranken- 
geschichte eine Magendarmminderwertigkeh vor AlkobolmiG brauch, 
die in der Familie meist erblich war, nachweisen. Dr. Sthabsek 
verdanke ich eine Mitteilung Uber eine aus einer Fctatorenfarnilie 
stamme lade Alkoholikeria, welche die Fähigkeit beaaß, *uf einmal 
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ho viel Kognak herunterzuschlucken, daß der darüber referierende 
Mann Bich nicht erklären konnte, wie das scharfe G&tränk ihr weder 
den Schlund noch den Magen verbrannte. Iii diesem Falle acheint 
eine starke, abnorme Unempfiadlicbkeit der aensibeln Herren im 
Magendarmtraktuß vorzuliegen. 

Es steht mir nicht au, diese einzelnen Befunde vorderhand zu 
verallgemeinern, aber es wäre von hohem Interesse, wenn in 
künftigen Forschungen Über Alkoholismus mehr Gewicht auf die 
Frage gelegt würde, oh bei den Alkoholikern sich eine Orgamamder- 
Wertigkeit linden la^so und ob im speziellen eine Magendumimhider- 
wertigkeät, wie wir sie naeh der Adler sehen Lehre erwarten dürften, 
häufig vorkommt, 

LiBkuBsion. 

Er. Atvlkr? 

Bezüglich der vorgetragenen Assoziation seiperimeEte muß ich mich 
eines Urteils enthalten, da ich keine einflßhlagigen Erfahrungen be- 
Bitze. Die psychologische Analyse uud üe Schlußfolgerungen der 
Vortragenden machen auf mich den. Eindruck der eiuwandfreiesten 
PlanBihilität. — 

Die Vortragende hat deutlich zwischen dem Weg zum Alkoholis- 
mua und dessen Wirkungen unterschieden, und hat mit Recht stärker 
als man es bisher getan hat auf den ersten Punkt hingewiesen. 

Dr. K. Febi; 

Ich möchte mir die Frage erlauben, oh auch typische Alkohol- 
payehosen in den Kreis der Untersuchungen einbezogen wurden. 
Einige weitere Voten sind nicht eingegangen. 
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Nervöser Charakter, Disposition zur Trunksucht 

und Erziehung. 

Von 

Dr. med. Charlot Strasse^ 

Zürich. 



Das neue Liebt, welches die weitaus ictnreitende psychologische 
Forschung der letzten Jahre nna gebracht hat, warf seine Refleie 
■.neb aaf die Wege der pädagogischen Arbeit, und wenn ihr dnreb 
diese Fortsehritte m vielem gebolfen wnrde, so haben aich darun 
die Aufgaben nicht vermindert, sondern gerade vermehrt und »iud 
viel kompliziertere geworden. 

Wenn der Erzieher schon beim gesunden Kinde mit Charakter- 
zügen, wie Neid t Trotz, Lügenhaftigkeit, Grausamkeit, Jähzorn, Feig- 
heit, Schüchternheit uhw. eu rechnen hat, so finden wir sie beim 
krankhaft veranlagten Kinde, wie sich aas den Krankengeschichten 
der späteren Patienten entnehmen läßt, in höherem Maße ausgeprägt 
Nickt das gesund veranlagte Kind macht dem Erzieher am meiftteii 
tu üuhuiTeii, wundern gerade dasjenige, da* nachher Bich b der Hkh- 
tung einer bestimmten Krankheitsgruppe weiter entwickeln kann 
Gerade dort hatte der Pädagoge erst recht individualisieren solhrn, 
wo vielleicht in der Zukunft, mit dem zunehmenden Alter des Kindes, 
dem Peychtater oder EndmdaalpB\cho!ogeit die Aufgabe cnfaUt, 
systematisch zu behandeln und die Judikation für die von ihm ein- 
zuschlagende Methode, nach der von ihm gestellten Diagnose nnd 
Dach den Spezhlerfahrungen über die betreffende KTankheitagrnpfe, 
in die er leinen Patienten oder Zögling einreiht, eu wählen. 

Die Trunksucht spielt eine so gewaltige Rolle im Volks- und 
Kulturleben, daß es dem Psychologen zu denken gehen sollte, ab 
das Ziel, sie zu bekämpfen, damit erreicht sein kann, wenn mit dem 



nin . ^h.rmölp Original fronn 

. ■ ed by \ j OU^ LI N IV ERS IT Y Wl 5 CO MSI H 



Nerv («er Charakter, Diepoeition zur Trunksucht und Erziehung, 205 



Alkoholismns als mit einer vollendeten Tatsache , als mit einem in 
eich abgeachloßa orten Znet&nde gerechnet wird. 

Die Mittel, die im Kampf gegen die Folgen de» übermäßigen 
Alkoholgenusses bis jetzt meist verwendet wurden, bewegten stob 
nur in der angedeuteten, einen Richtung, Man grtlndete Mäßigkeits- 
und AbstlnenaTereine, griff m gesetigeberi sehen Maßnahmen, ver- 
breitete Er&atzgeträuke etc. Die eminente Bedeutung und die ge- 
waltigen Erfolge der Antialkonol Bewegung sind nicht zu bestreiten. 
Wenn wir ein Übel erkennen, ra (tauen wir auch das Übel als solches, 
a\ä Symptom , bekämpfen. 

Allein — jede rationelle Rehandlungamethotle einer Krankheit 
verlangt nicht nur die symptomatologischa Therapie, sondern, daß 
man, wenn irgend möglich, die Krankheit mit ihren Wnrzek auarotte. 
Den Versuch allerdings, etwas radikaler in der Alkoholfrage vorzu- 
geben, machte man, indem man, beiepiets weise in der Schweiz im 
neuen Zivilgesetz; , Bestimmungen schuf, daß entweder der Trinker 
oder aber die Kindel aus dem Hause dea Trinkers fortgenemmen 
werden sollten. Hierin eine Zwiachenfrage: Wurde ea dem Psycho- 
logen einfallen, zu glauben, daß die Entfernung des alkoholischen 
Vaters oder die Entfernung der Kinder selbst immer, ohne jegliche 
Wirkung auf den Lebenslauf der Kinder bleiben dürfte? Wird nicht 
manch ein Kind ein derartiges Erlebnis, wie den Vater zu verlieren 
oder ans dem elterlichen Hause entfernt au werden, in irgend einer 
F'jrm in seiner Zukunft ewpfiuden, es verwenden? Zunächst dürfte 
dies von der psy einsehen und phy Einehen Gestaltung des Kindes ab- 
hängen. Es kann durch derartige Vorkommnisse günstig beeinflußt 
werden, aber es könnte der Fall eintreten, daß ein Kind, das vorher 
auch im trunksüchtigen Vater ein Vorbild sah, durch die Beiseite- 
Schaffung des Vaters nicht nur die für es nützliche Sanierung und 
Befreiung aus miUIichen Verhältnissen erkannte, sondern zugleich auch 
sehr ötark den Vater als Märtyrer glorifizierte und, wenn es gar noch 
oeine an Stolle des Vaters eingesetzten Erzieher nicht lieben sollte, 
trot* aller Fürsorge Sein früheres Vorbild bnehätäMieh verfolgen wird. 

Selbstverständlich geben wir hier nur eine vereinzelte von vielen 
Möglichkeiten, und die Realität bildet sc unzählige ähnliche Varianten, 
daß wir mit dem einen Beispiel nur zeigen wallten, wie es mit der 
Anwendung des Gesetzes, ohne individualpsycnologiache Vertiefung, 
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allein nicht getan ist, und wie vor allem dem speziell neurotisch 
veranlagten Kinde die Möglichkeit, später mm Alkohol zu greifen, 
dadurch im ö runde nicht genommen ist. 

Aber auch eigentliche pädagogische Vorschläge zur Bekämpfung 
der Trunksucht wurden gemacht, z. B. die Kinder zu lehren, daß 
die berauschende Wirkung alkoholischer Getränke häßlich sei nid 
ähnliches. Auf diese Art uädiuroirisaher Prorfc vlaxe weiter einzi- 
gehen dürfte nicht vonnüten sein, weil der Einwand dagegen auf 
der Hand liegt. Abgesehen davon, daß manches Kind aas bekanntes) 
kindlichem Trotz und aus Neugierde gerade dadurch zum Alkohol 
gebracht wird, daß man ihn auf so unterstrichene Weise verbietet, 
könntet! die Aaafuhrutigeci dee Lehrers eben darum gegen döeflsa 
Person im Sinne eines neurotischen Kunstgriffes verwertet werden. 
Das Kind, besonders das neurotisch veranlagte Kind, könnte alha 
leicht in Versuchung geraten, die autoritär vorgebrachte Belehrung 
von der Häßlichkeit und Schädlichkeit der Beranachungsmittel gegen 
den Lehrer auszuspielen nnd ihn dies erweis* zu entwerten. 

Das, was bis jetzt gegen den Alkoboli£mns getan wurde, and 
dessen gewaltige Erfolge, wie gesagt, nicht in Frage kommen dürften, 
ging, wie uns scheint, darum nicht auf den Grund T weil es auf der 
einseiligen Anschauung fußte, daß die Trunksucht all ein iE sich 
abgeschlossenes Kraukheitebild zu betrachten sei. Bergscn sagt in 
seiner Einführung in dia Metaphysik 1 : »Wir versetzen uns ge- 
wöhnlich in die Un Bewegtheit — in der wir einen Stützpunkt für die 
Praxis finden — und wir streben die Bewegtheit vermittels ihrer 
wLeder zusammensetzen. Wir erhalten so nur eiue ungeschickte 
Nachahmung, eine FälBchnng der wirklichen Bewegung,* Auf der 
Sache nach praktisch verwendbaren Hilfsmitteln, die uns einen StUb- 
punkt in der Praxis bieten sollten, übersah man, daß die Trunksucht 
ein Symptom bild ist, das auf der kontinuierlichen Basis menschlichen 
Seelenleta&ns aufgebaut wurde und, weil es auf solcher Basia ruh;, 
es »«ine Vergangenheit and Zukunft, seine intuitive Aktivität 
haben muß. »Die Rewegnng aber ist es, die früher ist, ata die IV 
bewegtheit . . . « 

• Henri Berosoh : fimfährinig m die M8tapi.y B it Jena, 

ÜIÜD ERICHS, 
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In den folgenden Abführungen stütze ich mich auf die in mflincm 
Band« vorbe:gebenri publizierte Arbeit von Dr, Veka Eppelhauk 1 , 
die an einer lieihe von Fällen nachwies, wie der Alkoholiker, gleich 
dem Neurotiker, »an einem einheitlichen Leben aplane bewußt unc un- 
bewußt mit verschiedenen Kitteln zu einem he stimmten Ziele hin- 
arbeitet«, und wie der Alkohol als Kunstgriff zur Hebung des FersÖn- 
lichkeitsgefühls benutzt wurde. 

Au schließend inltekte ich kurz einen Fall au* meiner Praxia 
streifen: Der hUhnenhaft gebaute Patient, der unter eiser Magen- 
D arm min der Wertigkeit in den ersten Kind erfahren viel zu leiden 
hatte, fühlt sich im Kontrast zu seiner außerordentlichen Statur 
seit seiner früh taten Kindheit als Feigling, als, wie er selbst äugt, 
unmännlich, und versucht sich nach seinen frühesten Erinnerungen 
in bezug auf seinen Alkoholiamus diese Unmännlichkeit dadurch zu 
verbergen, daß er die Trinksitten seiner Umgehung nachahmt. Er 
schildert selbst, daß er zum ersten Glas Bier aus dem gleichen Grande 
griff, wie zur ersten Zigarette, um sich zu beweisen, daß er endlich 
groß geworden Hei. Er sucht in der Folge Beinen awwtiließliclieii 
Verkehr unter Korpsstudenten nnd in dieaem Milien betrinkt er sich 
jeweilen dann, wenn er vor irgend eine männliche, direkte Entschei- 
dung gestellt wird, wie etwa die Durch führung sein es Bernfes, — er 
ist ursprünglich Kaufmann, — oder die Bestellung seines Examens, 
— er studiert später Chemie. Er klammert eich während seiner 
Studienzeit au den Eh renke d ex der deutschen Korps (um sich seine 
Männlichkeit zu bewei&en), nnd in schwerer Betrunkenheit provoziert 
er einen ihm harmlos gegenübersitzenden Menschen dadurch, daB er 
ihn, assoziativ angeregt durch einen Kneifer, der auf des Ange- 
rempelten Naue bifct, mit * Kneifer!« tituliert. AI» den Patienten 
am folgenden Tage die ganz: schwere Pistolen forderung in nüchternem 
Zustande trifft, ist er völlig erschüttert und Terineht nnn zu revozieren, 
nicht etwa aus dem Gefühl, daß er mindestens eine Ungezogenheit 
begangen hat, sondern aus Angst, — er versucht also seinerseits zu 
•kneifen was auch von dem Beleidigten und seinem Korps formell 
angenommen wird. Das Erlebnis aber verwertet Patient von nun an 
immer dann, wenn der alte Konflikt in ihm, der Kontrast i wischen 

1 Vera. Eppelba du: Studie Uber das Aastriaticnieiperiiaent, mit besonderer 
Bertlckflichtignrjg der Alkoholiker. 
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seiner äußeren, starken, männlichen Gestalt und der inneren Leistung u- 
uufäliigkeät und UnentacbluaaeDheit ihm bewußt werden will, um tiieh 
zunikhat unerbittlich herab sne-etsen, bia er ea oi*ht mehr anabält, zum 
Alkohol greift, und in der gehobenen Stimmung des Rausche» Uber 
sein inneres Elend sich Li mvegnarkoti eiert. Bia der nüchterne Mor- 
gen ibru die doppelte tfiederlage, das ernente Elend wieder vor 
Augen halt und su lange an ihm nagt, daß er aufs neue den Ver- 
wand findet, &ich sinnlos zu betrinken. Charakteristisch ist auch, 
daß nicht der Alkobüliemue ihn später zum Arzte fuhrt, sondern 
schwere, hinzutretende, neurotische Symptome, zwangsartige Selbst- 
eruiedriguugt»- und Selb&tuw rdjje danke u, die aber genau den näin~ 
liehen Zweck verfolgen, wie sein Alkoholismue, das Gefühl der 
Niedarf age zu betäuben, und anderseits ans der Niederlage ein 
Stimulans zn gewinnen, sich enipcrzuraffen Qnd das PerBÖtilichkeita- 
gefttnl zu sichern, indem er die Schuld an seinem Zustande auf das 
Krankhafte und Zwangsartige seines Handelns verschiebt. AU Kon et- 
griff dient die Ablenkung auf ZwangBgedauken ebenso wie die Nar- 
kose dureb den Alkohol. Zusammenfassend könnte man sagen: Der 
große Wuchs des Patienten war die Verkörperung des großen Mau nee, 
seiner grölten Persönlichkeit, des Helden in ihm , - — die psychisch 
empfundene Schwäche aber verlangte nach gesteigerten Beweisen 
seiner Männlichkeit, schuf das erhöhte Peraönlichkeitsideal und 
brachte alle die Konflikte, die er, statt auf direktem Wege, statt 
darch Kraft und männliche Entschlossenheit zu lösen, auf Um- 
wegen, in der Alkoholnnrkose und in der Zwangsneurose tu umgehen 
suchte. 

Nehmen wir also, wie im frorigen angeführt, den Alkoholismns 
nicht als einen in sich abgeschlui^euen Zustand, Bindern, gleich wie 
die menschliche Psyche niit nll ihren Äußerungen sozusagen ent- 
wicklnngsigescH entlieh, bo BBhea wir, wie mangelhaft wir vorgingen, 
wenn wir den Kampf mit dam Alkoholigmui an sich führten. 
Reclmen wir also nicht mit dem Znstand, sondern mit der Basis, auf 
welcher dieser Zustand aufgebaut wurde. Übersehen wir nicht das 
Ganze vor dem Teil. 

Es ergibt sich nun von selbst, daü ea von größler Bedeutung sein 
mußte, deuj eilige a anders zu lenken, von dem man voraussetzen 
könnte, er werde zum Alkohol greifen. Also nicht dem Alkoholiker 
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sollte geholten werden, sondern demjenigen, der es werden wird. 
Wir meinen damit, daß die Beschäftigung mit der Alkohol frage, wenn 
nicht ausschließlich von einem anderen Standpunkt aus angeschaut, 
so doch wenigstens mit in die Hände des Pädagogen gelegt werden 
sollte. 

Ana welchen Kindern später Alkoholiker werden, kann nun frei- 
lich nicht obne weiteres bestimmbar sein. Wir maßen, daß die 
Kindci der Trinkar oft an Alkoholikern werden, aber wir wiseen 
auch, daß nicht jeder Trinker Alkoholiker zu Eltern hat. Damit 
ist uns noch nicht viel gesagt, Dia Krankengeschichten der späteren 
Trinker, das heißt der Kranken, die wir schon unter dem Bilde des 
Alkoli olismus tot Augen bekamen, zeigen uns, daß ihre Charakter- 
iflge im Alter Verstärkungen derjenigen vor dem Alkoholmißbrauch 
nnd als solche die nämlichen sied, wie die eines neurotisch ver- 
anlagte^ ja eines eigentlich gesunden Kindes. 

Eins Hegt dem Gesunden, wie dem Neurotlker, wie auch dem 
Alkoholiker gemeinsam sag ran de, daß Bio > einen einheitlichen fiien 
Punkt außerhalb ihrer Selbst gefunden haben- 1 und ihm nachstreben, 
um ihr Person! ichkeitjgef tibi höher zu halten, um sich m behaupten . 
»Das konstitutionell minderwertige Kind mit seinem Heer von Übeln 
und Sicherheiten wird seinen fiien Fnnkt schärfer herausarbeiten 
and hoher ansetzen, wird die Leitlinie deutlicher ziehen und wird 
sich ängstlicher oder prinzipieller au sie halten. In der Tat ist der 
Hanptetodruck bei Beobachtung eines neurotisch disponierten Kindes 
der, daß ea um vieles vorsi&btiger zu Werke gebt, mit allerlei 
Vornrtellen, daß ihm die Unbefangenheit der Wirklichkeit 
gegenüber mangelt, ferner, daß seine Aggression estelmng eine 
angepeitschte ist, indem es entweder erobernd oder durah Unter- 
werfung zur Beherrschung einer Situation gelangen will * 

Auf verschiedene äuHere Mittel, die das Kind, und besonders daa 
neurotische Kind benutzt; um sich zur Geltung zu bringen, hat Adler 
in seinem Buche aber den nervösen Charakter hingewiesen, (Angst, 
Klein heitagefübl, Schwäche, Ungeschicklichkeit, Treis, Herrechsucht, 
Nörgelei, pedantische Wünsche, Stolz, Neid, Geiz, Grausamkeit usw.) 
Weitere Arbeiten der Schüler Adlers bestätigen seine B&hauptuügen. 

1 Aolek Übet Jen Dcri-Oacn Chaiakter. S. 02. 
Z*h*clttrt tu FiUopttclLoloffii. Erjr.-Bd. U 
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Vera Eppelbalm 1 betonte, dtß der Alkoholäsmus ein Symptomen- 
bild ist, das erst durch sich hin zugesellende toxische Wiltingen ons 
den äcbeiu eiiiHH in sieh 3hg«s<shloaseiien KrankhdtBbildea weut 
Die Sucht nach Alkohol ist in der neurotischen Psyche ein Kust* 
griff, wie viele andere Kunstgriffe und Bereitschaften. Dem Päda- 
gogen durfte die Aufgabe Kufallen f mit diesen Kunstgriffen iu 
rechnen. 

Wenn der Pädagoge mit d«m nerrtfseö Charakter des Kindes zn 
tun bat, braucht er, wie ans obigem zu schließen Bein durfte, keine 
llücksicht daranf an nehmen, ob das betreffende Sind später die 
neurotische Angst suchen, oder ob es den Alkohol als Narkotikum, als 
Kunstgriff wählen wird. Er braucht keine Differentialdiagnose it 
stellen. Er behandelt nicht eine bestimmte Krankheit, sondern er 
lat sich mit Charakterzügen zu beschäftigen, und diese sind, wenn 
wir Neurott ker und Alkoholiker mit den Ueaundea vergleichen, bei 
den beiden erstcron nur deutlicher herausgestrichen. Die Hauptsache 
ist, daß der Pädagoge das neurotische Kind erfaßt 

Es gibt nun verschiedene Mittel und Wege, welche die paythü- 
logischen Schulen dem Pädagogen weisen. Fllr die Gesamtzu- 
sawmenh änge, welche die ganze FeraiJnlichkeii eines Kindes bil- 
den, mit ihrem Vorausdenken in die Zukunft, denn davon hängt es 
ab, üb die Pläne das Kindes seiner FersönUchkeit entsprechend ge- 
lenkt, ob das ^ausdenken dan richtigen Weg geleitet wird, ist es 
von Belang, weicht Methode der Pädagoge wählen wird, ob die der 
Suggestion, Analyse oder Intuition. 

Die Vertreter der suggestiven Beeinflussung bei erzieherischen 
Aufgaben verlangen vom Lehrer, daß seine Persönlichkeit erzieherisch 
wirke und erst dann in dieser Weise zn wirken aufhöre, weou die 
intellektuelle Feßtigang des Kindea weit genug gediehen sei. Ab' 
gesehen davon, daß die Entscheidung darüber, ob die intellektuelle 
Festigung schon eintrat, kaum bestimmbar iet, sollte die Persönlich- 
keit dea Lehrers keine direkte Kelle spielen. Eine zweckmäßige 
Erziehung verlangt geradezu das Zurücktreten der Persön- 
lichkeit des Lehrers hinter seine Absichten. Die ganze Ent- 
wicklung der Psyche des Kindes hängt ab von der GeötaltnngaweiBe 

i Vjüla EppBSjisAtfM : Studien Uber das AB»ozUtton*eiperim«it mit o«« 0 »" 
derer Berück &icbt%nnp de: Altoholikei, ]. c. 
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and Intensität des Kampfes zwischen seiner inneren psycti sehen 
sowie physischen Konatitutiou und seiner äußeren Umgebang. Dan 
Kind kann Wh «in Bugg-eatives Eingreifen des Lahrera bei seiner 
psychiwliftn Modellierarbeit, die es durch das Sichmeflsen und Ver- 
gleichen mit seiner Umgebung fördert, ans dem Gleichgewicht ge- 
bracht und auf verfehlte Weg« gewiesen werden, in dem Sinne, als 
das au Saggerierende »ehr leicht seiner Individualität nicht in 
entsprechen vermag. 

Auch die Psychoanalytiker haben den Versuch gemacht, den 
Kampf gegen Jeu Alkoholimnua nach ihrer Methode au vertiefen. 
So versucht der Schüler Fuecfs, FEEEtrczr 1 den Nachweis zu er- 
bringen, daß der Alkohol 'Hm™ die Folge und nicht die Ursache der 
Neurose ist. Er versuchte, tiefer auf die Ätiologie einzugehen und 
betonte, daß er den Alkoholismus nicht als fertiges, in sich abge- 
schlossenes Krankheitsbäld betrachte. Nur verfiel eT dabei in eine 
neue, irrige Anaatme Wohl filierte er das Zustandsbild des Alko- 
holismns nicht mehr als solches, dafür aber fixierte er einen anderen 
Znstand, ein Symptumenbild, da» er als Ätiologie bezeichnete. Er 
erwira auch einen Zu summen hang ziriaehcn acxn&llcTi Erlebnissen 
und der Sucht nach Alkohol in. greifen. Er betonte auf dies« Weise 
die Wichtigkeit, anf die Entwicklung des menschlichen Seelenlebens 
zum Verständnis einea Krankheitabildes einzugehen und stabilisierte 
dabei einen anderen, diskantiauierliahea Zustand, Als Therapie 
ach Lug er vor, die Psych oaaalyse zu diesem Zwecke an zuwenden, 
den zu Grunde liegenden Komplex, den er als ätiologisches Mo- 
ment betrachtete, frei zu machen, der verdrängten Libido zur Be- 
friedigung aa rertelfen und damit den Patienten von der Flucht in 
den Alkoholismus abzulenken. Die Analyse ist für ihn daa Heilunga- 
mittel, das »die Ursache der Flucht in die Narkose aufdeckt und 
neutraliaierU. 

Analyse weißt uas nur auf die Einzelztsammenhänge im 
menschlichen Seelenleben, nicht aber auf den GesamtzuBftmmen- 
hang in der psychischen Konstitution überhaupt Mit der Analyse 

'S. Febxnczi: Über die Rolle der Homoseinnlität in der Pathogen e&s der 
Paranoia. Ferner: Alkohol und Nenrown, Antwort *uf die Kritik von Prof. 
Dn, Jü. Kletleh. (Jahrbuch für rjsyeboati&lytLscte und paycnopathologiacbe 
FomclniDgen, III. Baad, Leipzig und Wieu. Frani Deutite. 1912.} 

14* 
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rerfilllt man in den nämlichen Fehler, den man bei Betrachtung des 
Alkoholismus als eines abgeschlossenen Zustandes gemacht hat Die 
Analyse ist eine Zerstückelung, So lauge wir also mit Metboden 
vorgehen werden, die das Zerfaserte als Ganzes sehen, werden wir 



Mittel gelangen. Suggestion, wie wir im vorigen zu zeigen ver- 
such t«n, und Analyse tragen, wenn sie für erzieherische Zwecke 
dienstbar gemacht werden sollen, beide den nämlichen Fehler in 

aus dem Stabilen in das ftichtatabile, aus der Unbewegtkdt in die 
Bewegung übergehen wollen. Be&gaon sagt in »einer Einführung in 
dia Metaphysik: »Analysieren besteht darin, ein Ding durch etwas 
auszudrucken, was es nicht selbst ißt* 1 . 

Wenn der Pädagoge der kindlichen Seele gegenübertritt, muß er 
sich zweier Aufgaben bewnßt sein: erstens, das Kind vom Stand- 
punkte deö Ein de a aus als eine für sich abgeschlossen« Einheit und 
zweitens, diese Einheit als Produkt verschiedenartigster äußerer Ein- 
wirkungen, die gerade diese Einheit bilden, zn betrachten. Je 
lebhafter die Wechselwirkungen der kindlichen Seelenregungen mit 
dem äußeren Lehen sind, desto ausgeprägter entwickelt sich sein 
Lebeneplan, desto eigenartiger modelliert sich sein Charakter, diese 
seine Einheit, *Daa innere Leben ist alles anglcich : Mannigfaltig- 
keit von Qualitäten, Kontinuität von Fortach ritten, Einheit der Kich- 
tung 1 .« Das innere Lehen verändert sich beständig, bleibt nie stabil; 
»es gibt keinen seelischen Zustand, so einfach er auch sei, der nicht 
jeden Augenblick wechselt« 3 . Betrachten wir die Entwicklung des 
seelischen Geschehen» ron diesem Standpunktt; aus, so bleibt der 
einzige Weg, den man gehen sollt«, um in die kindlich» Psych a ein- 
zudringen, der der Intuition, der intellektuellen Einfühlung» 
des intellektuellen Mitlebena, Unabhängig von dieser Gedanken- 
richtnng BERßsoxscher Philosophie betonte Adler die entwicklangs- 
geachichtlicbe Anffa&snng zam Verständnis des menschlichen Seelen- 
lebenE nnd achnf sich daran» die Leitlinie einer Cbarakterlehre, 
deren Wichtigkeit für di* Therapie er ganz besonders heraus- 
arbeitete. 

i Eergson: EinfbhmiiK in iia Metaphysik. 

* L 9> S. 27, 
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Kar durch die iDtaitire Befähigung des Pädagogen, durch das 
HineinfÜhlen in den kindlichen Lebewplan, durch die Mitarbeit des 
Ersiehe rs an der Umgestaltung der Lebensziele seines Zöglings, kann 
es ihm glücken, die Bildung von Kunstgriffen in Form von verschie- 
denen, ausgeprägten, gesteigerten Charakterbereitscbaften zu ver- 
meiden, wie leiapielsweise {was uns in vorliegender Arbeit beson- 
ders interessierte) der Sucht nach dem Narkotikum, etwa dem Alko- 
hol, um dia Schwankungen zwischen Realität und Persönlichkeits ideal 
gewaltsam zn Übersehen, sie Bich nicht bewußt werden zu lassen, 
flieh ihretwegen zu betäuben, voranbengen und einer derartigen ein- 
seitigen Entwicklung in der Eichtung nach der Krankheit hin pro- 
phylaktisch zu begegnen. 

Der Pädagoge darf zn diesem Zwecke dem Kinde nicht seine 
eigene Weltanschauung aufdrängen, wie er es eventuell bei Anwen- 
dung der Suggestion versucht hätte — auch darf er nicht analytisch 
vorgehen und auf diese Weise einzelne Stlitke ans dem G-eeamtzu- 
sammenhange des Innenlebens herausreißen, mit dem unbeweglich 
Gemachten spekulieren und die Übersicht Uber das Game verloren, 
sondern er muß sich Intuitiv in die Beweglichkeit der psychischen 
Vorgänge versetzen. »Von der Intuition kann man zur Analyse ge- 
langen, aber nicht von der Analyse zur Intuition« 1 . 

Wird erst der Pädagoge den Weg der Intuition betreten, und 
wird er sich in die Lebensziele des Ein des hlneinfuhlen, vermag 
erst einmal der Erv.ieher so Tin handeln, als oh er die betreffende 
kindliche Konstitution seihst in sich trüge und Beine Aufgahe darin 
zu erkennen, nicht den Mitmenschen, sondern den Mensehen, das 
Individuum erz leben eu wollen, daon gelingi es ihm, durch seine 
Mitarbait die TTmgestaltnng de« kindlichen Leheiifmlaneft 7,u fördern 
und einem zur Trunksucht disponierten Kinde also die Möglichkeit 
tu nehmen, den Alkohol ebenso, wie die anderen Ausdrneksformen 
dei Nenroe in der Zakuuft als KunutgtilT zu verwenden, 

Diskussion. 

Frau De. Laura STRLcnuit-Fulaceyi 
wünscht, daß die Psychologie und Psychoanalyse für dlß Padagogie 
ihre reichen Fr Uchte trage und zwar nicht die eine oder andere 

i Be&gson: Einführung ic die Metaphysik, l, e. S, 30, 
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Richtung der Psychoanalyse, sondern alle aufgeleckten Möglichkeiten, 
die Regungen der Kinder zu erklären Alle Richtungen der Psycho- 
analyse geben aas objektive Mittel, am gesunden Rinde zu lernen 
and dem gesunden Kinde erzieherisch zu helfen. Die gefahrlichste 
der Theorien ist aber die der Intni tionaberechtigung des Er- 
ziehers, die jeder Voreingenommenheit des Erziehers Raum gibt 
Die WieeenBclmft aoU auf die Möglichkeit der Analyse der Kindes- 

täeclieh aher auf die im Kinde noch undifferenzierten Maße ero- 
tischer, seihfltbehauptender, relijrjonsch äffend er und anderer Materie 
aufmerksam machen und ons dadurch zu objektiv wissen deren 
and lernen wollen deren Erziehern machen- 
Loewy-MU neben 

weist darauf hin, daß wenn auch die theoretischen Ausfüh ringen 
des Vurrednera stimmen Hellten, duuli die witditigjjte prakümrhe Arbeit 
die soziale Prophylaxe nei, da gerade in den BcvSlkerungefiehichten, 
in denen hauptsächlich der Alkoholisnms herrsche, eine derartige 
individuelle Therapie praktisch ganz unmöglich 8öi 

Es scheint mir nötig zu sein, gegenüber meinem Yonedner 
einem Mißverständnis vorzubeugen. Es handelt sich in den Aus- 
führungen des Herrn Dr. ötiiassek selbstverständlich nicht darum, 
das Wesen aller Zustände der chronischen Alkoholvergiftung iq er- 
gründen und festzulegen. Das ging) wenn auch nicht ganz; deutlich, 
ans den Ausführungen des Herrn Kollegen Strasse» hervor. Wenn 
ich Ihnen, wai er selbst nicht getan hat, hervorhebe, daß Herr Kollege 
Stbassee ein eifriger Abstinenter ist und Mitglied yarschiedensr 
Organisationen, bo mag Ihnen daraas erhellen, daß es nicht seine 
Ansicht sein kann, auf psychanaly tisch am Wege alle Tronksiichta- 
zuütäude oder gar den AlkoholiamiiB heilen zn wollen. Es wäre 
für unsere Abstinenzbewcgung von imbeil voller Wirkung, wenn ein 
solch es MiÜ Verständnis Über solche Ansichten von hier &ua au die 
Öffentlichkeit dringen würde. Herr Kollege eprach in keiner Weis* 
von den Trnnksrafvhtfcanfltättdftri, die dnreh gewohnheitsmäßigen Tegel- 
mäßigen Alkoho'igeuuß entstehen und den Typus des Gewohi- 
heit*trinke:H erzeugen, der ja an Zahl in der Slatiutik der Truiit- 
suclitszaatande im erster Reihe steht. Seine Ausführungen harten 
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lediglich den Zweck, uns zu zeigen , wie eine Gruppe von Trnnk- 
Bichtazuständen auf psyclonenrotischer Basis entstehen und sich 
entwick&ln, S&lche Znatände dürften nneh anderen Beobachtern längst 
bekannt sein, nur dürften ihnen die im Unterbewußten treibenden 
Kräfte TerbUW geblieben aeiu. leb seibat kann die Erfahrungen von 
Herrn Eollege Stkahskü völlig teilen und ich bin mit ihm der Über- 
EeugQng, daß es uns gelingen wird, auf p&Ycbanaljtiichem Wege 
gawisso peychon eurotische Trunk sncbtesnmän de zu heilen, wenn sie 
eten frflhzeiti^ gfinng, nicht ernt als Ruinen am Kflrper und fi-sial, 
in unsere Hände kommen, Kennen wir auch diese, im ganzen nicht 
sehr häufigen Fälle heilen, so wird trotz die sei Erkenntnis niemand 
der Abetinenzbewegung ihre volle und ganze, außerordentlich große 
soziale Bedeutung absprechen wollen. 

Außerdem beteiligten sich an der Diskussion Herr y, HATTOTGBERa,, 
Herr Kernt eck eii und Fr. Epfelhaum. 
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Die Erkenntnis rom Wesen einer Erkrankung bringt die ErtläruEg 
ihrer Erscheinungen, far welche die gewebliche Veränderung ces 
erkrankten Organee die Veränderung ihrer I^isteng verstau dhU macht 
Die psychopathischen Phänomene bedürfen tot allem, ehe stie sn 
anatomischen Befanden in Beziehung gesetzt werden können, um in 
ihrem Wesen richtig' geweitet zu werden, der nBychclugiscueii Ana- 
lyse, deren Ergebnis sie in ihrer Beziehung zum Gehirn organ int 
als die Lücke eines Mechanismus verstehen läßt 

Melancholische und mani&kalische Zuatandsbilder bereiten dem 
nach ihrer Genese Forschen den sowohl was ihre psychologische Wand 
anlangt, ab pathologische Übertreibungen der Gefuhlshöhe nnd Ge- 
fühlsdauer, als auch hinsichtlich ihrer physischen Grundlage, als ab- 
norme Osjdationsphasen der Hirnrinde — seien dieselben dmch 
abnormen StoflVechöekmsata primär, seien sie durch abnorme Be- 
schaffenheit und Funktionen der Vasomotoren sekundär bedingt - 
keine Schwierigkeiten. 

Anders bei den sog. Erkrankungen des Verstandes, bei j*ner 
Paralogik, welche in Wahnbildung und Sinnes täuechnng "beöiimmtft 
Gedankengänge nns unverstäudlich werden läßt Hier will min 
Lücken im Vor&tellungaablanf, im Erkranken des Vors teilen a suchen 
und vergißt, daU die Aneinanderreihung zielstiebender Vorstellung^ 
ebenso wie daE Erwachen dcruolbcn and ihr Inhait von Gefühlen 
diktiert wird, Die mangelhafte Korrektur ist, wie dies von mir üi 
einem Vortrag auf der Jahresversammlung des deutschen Vereins fUr 
Psychiatrie 1911 gezeigt wurde, anf eine abnorme Gefcbls- 
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betcnung der die Korrektur herbeiführenden Gedanken- 
gänge anillotanfuhien , dann die Wahl der einzig richtigen Qe 
dankengänge, d. h, die Bestimmung itres Inhalte ihres EintrelFens 
hängt von d*m Eintreffen ihrer normalen GefÜhlstÜne ah. Dia 
körperliche Erscheinung des totgeglaubten Freundes überzeugt den 
von der Wahnidee seines Todes Befangenen deshalb nicht, weil sie 
fllr ib n nicht mit jenem Gefühl der frohen Beruhigung verbunden 
irt, wir für den, welcher bei gesundem Geistesleben seinen Tod 
aar befürchtet Jede Sinnestäuschung eines Geisteskranken BchlieÜt 
eine Wahnbildnng in sich. Nicht nur der Inhalt einer Sinnestäuschung 
wird von dem beherrsch enden Gefühl bestimmt, nicht nur die Un- 
uiügHehkeit ihres Bestehens innerhalb des logisch geordneten Welt- 
bildes wird aus dum äuge führten Grunde nicht erkannt, auch der 
Unterschied zwischen endogen aufgetauchtem und exogen erzeugtem 
Wahraehtuungsbild yersohwindei Den Akt dar Sinnes wahr nöhmtmg 
müssen wir uns von demjenigen der Erinnerung dadurch unter- 
schieden danken, daß di« in denselben kortikalen Sinnesfeldern sich 
abspielenden Oxydation a Vorgänge beide Male verschiedenen Inten- 
sitätsgrad erreichen. Dnrch eine Störung des Stoffwechsels, der Gas 
anstauscher in der Hirnrinde kann diese Verschiedenheit jedoch auf- 
gehoben werden. 

Demenz ist keine Armnt an Vorstellungen, sondern ein Znstand 
der Unfähigkeit, die Vorstellungen zu erwecken und zweckentsprechend 
zu ordnen. Der Nachweis des Bestandes der scheinbar verschwundenen 
Vorstellungen gelingt dann, wenn sie ohne Ziel für das Individuum 
hervorgerufen werduu. 

Die physiologische Analyse führt demnach bei der Geisteskrank- 
heit auf eine primär© Veränderung des Gefühlslebens, dem eine Ver- 
änderung dea Stoffwechsels im Kürper zugrunde liegen muß, für 
welche Hypothese ein exakter Anhalt in dem Kachweise bestimmter 
chemischer Eeaktionen erst jüngst gewonnen wurde, Sie lüßt aber 
das Anf treten von Hallaiinationen ganz im dank ein, für welches, 
wieder die Mechanik des Gehirn bauefi einen Schlüssel bereit hat. 
Nur mit vereinten Kräften verschiedener Disziplinen werden 
wir hoffen dürfen, in das gaheimEisvolle Wesen der Geisteskrank- 
heit mit Erfolg einzudringen. 

Seine Diskussion. 
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Es mag mir gestattet i ein, einen kleinen Beitrag znr verglaichenden 
Individual-Psychologie zu liefern, indem ich an der Betrachtung eit- 
z einer markante: Franen gestalten Schillers zeig«, daß zum wahren 
Verständnis ihrer Persönlichkeit, die ja eine Grundbedingung jeder 
Therapie ist, eio Bloßlegen ihrer verborgenen Leitlinie notwendig 
ist, wie Alfhhd Adlek zuerst gezeigt hat; die emseinen Phasen dieses 
Lohensplanes erscheinet! durch einen fiktiven, richtunggebenden End- 
zweck determiniert, in Hinblick auf den reraßhiedene, Haust schlecht 
zusammenstimmende Charakteraüge und Haodlungen eine sinnvolleie 
Deutung erfahren können, als si« die nach einem weniger labilen 
Schema arbeitende, nur erklärende Psychologie zu geben imstande ist 

In den Dramen Schillere wird dem Problem der Frau, die mit 
ihrer weiblichen Rolle unzufrieden mt, manngleioh oder Ubermnmet- 

wertig werden will und dem entsprechend kompensatorisch vorgeht, 
ein ziemlich weiteT Spielraum gegLSnnt. Wir lerne« Schäller ao als 
trefflichen Psychologen und Menschenkenner Schätzer, wenn wii auch 
dem Dichter in ihm, dessen allzutön e Dil es Pathos uns man&hrail 
tönern erscheinen mag, heute etwas ferner gegenüber stehen. 

Wir sehen in der »Jungfrau von Orleans' ein armes kleines 
Hirtenmädchen, daa Bich Beiner Niedrigkeit sehr schämt, sich schon 
als Kind wenig um die Spiele und Freuden der Geschwister und 
Gefährten kümmert, — wodurch sie sich Uber diese stark erhebt — 
und, ala nie heiratsfähig wird, tum Sihmerze ihres Vaters, jede 
Werbung anschlägt. Als Kind schon hatte sie den sehr neurotischen 
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Zug zu Halluzinationen und zur Clairvoyanee, göttliche Olfen bannigen 
werden ihr zuteil: Wer so mit Gott und Heiligen verkehrt, entwertet 
damit die [unter ihm stehenden) Mens eben, gebeut sie, will von ihnen 
nichts wissen, erweckt in sich die Fiktion von der eigenen Gött- 
lichkeit, so hütet sie eich ängstlich vor verl&tzcndüT Berührung mit 
anderen Sterblichen, kann natürlich auch keinem anderen Manne 
angehören, sich ihm unterwerfen, denn sie dünkt sieh zu weit Höherem 
berufen. In stiller Nacht ist ihr einst Gott erschienen und sprach 
zu ihr ; 

-Gflh hin, du sollst auf Erden für mloh sengen. 
In raulien Erz sollst du die Glieder schnüren, 
Mit Stahl bedecken deine zarte Brost. 

Hie wild ein Brautkranz deine Lock» zieren, 
Dir blüht heia liebend Ei od an deiner Bm«t; 
Doch verd Ich dich mit kritgeriichen Eliten, 
Tgr alten Efdeafrauen dich vtjrklärtiii*. 

An anderer Stelle sagt ihr die Maria; 

»Eine reine Jungfrau vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 

W$nn aie der irdischen LEebe widerstritt*. 

Gegerjüoer. einem solchen, in Aussicht gestellten Lohn ist freilich 
das einer gewöhnlichen »Gattin* kläglich au nennen. — »Denn ihre 
Brust verschließt ein männlich Herz« sagt ihr Jugendfreund von ihr, 
als sie den zufällig erhaltenen Helm aufsetzt Sie sieht sich als 
Schätzerin das Christentum h, als * weiße Taube«, die den Verheerungen 
der als Geier bezeichneten Engländer ein Ende macht, Sie ergreift 
das gana m Sinnliche Kriegshandwerk, stellt sich an die Spitze des 
französischen Heeres und erringt als Anführerin der sie ftU. einen 
Engel göttlicher Sendung haltenden und ihr blindlings folgenden 
Soldaten Sieg anf Sieg. Das Tüten der Feinde wird nun ihr Ele- 
ment, sie Uberkomp ensiert in grausamster Art: als Montgomery ihr 
in die Hände fallt, sie bittet und beschwürt, sie möge ihm das Leben 
schenken und dabei an ihr Herz, an die Milde des weiblichen Ge- 
tkdileuhteu appelliert, antwortet uie im Zum; > Nicht Litern Gtach letdit 
beschwüre! Nenne mieh nicht Weih U Er bittot weiter and erinnert 
aa die Liebe, am deretwillen sie ihn schonen möge, sie weiß nur 
n antworten: 
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» Ich weiß 

Nichts toi der Liebe Bündnis, das du mir beschwürt 
Und tiimmer kennen mtd [eh ihren eitl&a Di€>n H t, 
Verteidige dein Leben, denn dir ruft der Tod«. 

Unbarmherzig tötet sie ihn. 

Der kompensatorische Charakter di*Rer kllhteii Grausamkeit 
wird deutlich, wenn sie selbst eingestellt, sie müsse, bevor sie den 
Gegner fälle, stets da* Mitleid überwinden, oder sie dürfe ihn gar 

>In Mitleid echmibt die Seele, und die Haid erbebt, 

Als 'irftche aifi in einen TnmpelH heiligen Ean, 
Den blühenden Leib de» Gegners zu verletzei 

Durch ihre vielen Siege erwirbt sie sich hoben Ruhm; zwei tapfere 
Heiden, Dunois und La Hire lieben sie, beide begehren sie zur Frau; 
alle geben ihr des Est einen Uatten zu wühlen, auch der König 
spricht ihr in diesem Sinn« zu; sie aber bleibt starren Sinnes, ent- 
wertet wieder die Ehe, nennt sie ein »Herabsinken in den gemeinen 
Staub*, abermaltä betont sie, sie sei ja gar kein Weib: 

*Darf iich ein Weib mit kriegerischem Erz 
Umgeben, in die üinrwech Jacht sicJi miichei r'* 

Und weiter: 

'Der M&nasr Augfl schon, das mich begehrt, 
Ist mir ein Granen und Entheiligung.« 

Bis nun hat sie ihre Leitlinie nie verlassen, sie ist ungeheuer 
gewachsen, ganz Frankreich liegt ihr zu Fußen, der König verdankt 
ihr seinen Thron. Als sie aber im Kampfe einst dem englischen 
Heerführer Lionel hegßgnet, fühlt sie Mitleid und Liebe zn ihm, blb 
kann ihn nicht töten und weicht bo ab von ihrer Bahn. Sie miifl 
nun diese Liebe als schweres Verkrochen ansehen, ihr in neurotischer 
Art stark entwickeltes Gewiss&n arrangiert heftige Qualen, — Adle* 
and FuitTuQLLBR wiesen häufig auf ähnliches bin — tue siebt sie* 
alt* Geschiiudele, als Verräterin. Da ihr ihr Vater 1>eim Erfinunge- 
fest* die anreine Mithilfe de& Bösen zum Vorwurf macht nnd sie 
sich durch ein Wort von dieser Anschuldigung reinigen könnte, tut 
sie es nicht, sondern nimmt alles Schwere, Acht und Bann auf eich 
als notwendige büße. Schüler erklärt dies als ein bündes Sich- 
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ergeben in den göttlichen Willen, ieh glaube aber, daß sie dieae 
Buße braucht, um zur ursprünglichen Leitlinie zurückzu- 
finden. Denn wenn ihre Liebe zu Lionel keine SU nie ist, dann ist 
sie ja ein ganz gewöhnliches Menschenkind, was sie um keinen Preis 
sein mag, dann ist ihre > göttliche Sendung* nur Schein und Trug 
und den Glauben an diese mu& sie um jeden Preis auf- 
recht erhalten. So wird ihr die Strafe, der sie sich freiwillig 
unterzieht, ein Mittel sich zu entsühnen; sie leistet Genugtuung für ihr 
Vergehen, im ja nur in einem »Weiblich sein* bestand. In engliche 
Gefangenschaft graten, achlägt sie Lionels Werbung und damit die 
Rettung ihre« Lebens aus, aUgi über die Liebe and opfert ihrer 
Größe das Lehen. Sie wird wieder zum Manne, die Kräfte er- 
neuern sich and sie kann so Frankreich ihrer alten GröBenidee 
folgend zun letzten, eutscheidenden Siege rühren. 

Auch in dar Maria Stuart, wie sie Schiller zeichnet, finden wir 
eine solche Zielstrebigkeit; sie ist Gefangene der Königin von 
England, aber sie hütte sich längst befreien können, wann sie sich 
bereit erklärt hätte, ihre Ansprüche auf die engliehe Krone aufzu- 
geben und ein ruhiges, freilich alltägliches Dasein zu fuhren; da» 
genügte ihr aber nicht: ftlr sie, die geborene Königin, würde ein 
solches Treben die tiefste Erniedrigung bedeuten, 

Ritter Faulet, in dessen Gewahrsam sie ist, engt: 



» Warum vurtmtiuLÜbt« b'wq, den Eüliiburger 
Vertrag m aatenjchieiben, ihren Anapnieh 
An England aufzugeben und den Weg 
Abb diesem Kerker aclinul] skli Hufsuluu 
Mit einem lederstrich? Sie wollte lieber 
Gefangen Meibet, »ich mißhandelt sehn, 
AU uLeifle TitelB leerem Frunk entsagen*. 



Lieber als in schlichter Bescheidenheit frei sein, will sie gefangene 
Königin bleiben, auch nur Könige, ihresgleichen will sie als Richter 
anerkennen. 

Das »unglückselige Recht* nennt sie bezeichnenderweise die Quelle 
aller ihrer Leiden. — Während Maria sehr die infantile Attitüde 
bevorzugt, als Zurückgesetzte, der man etwas ihr gebührendes 
vorenthält, sich, am Mitleid der ganzen katholischen Welt förmlich 
tonnt, ist ihre Gegnerin Elisabeth ganz männlich eingestellt; »Hier 
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ruht die jungfräuliche Königin« soll einst auf ihrem Grabstein 

heißen und eu Talbot äußert aie: 

»Das Weib ist ni=bt schwach, ee gibt atlrke Seelen 
Iii den Geschlecht Ich will in meine tu Beisein 
Kickt h vuo der Scliwicku dtst Gratlilrrlueu htireD-* 

Sie sichert sich gegen die Ehe, indem sie die Männer entwertet, 
Bio far Lüstlinge erklart, die nur der Freude und dem Leichtsinn 
nach eilen und * nichts schätzen, waa sie verehren müßten*. — Zwi*chen 
den beiden Frauen steht Lord Leeter, der etets vorsichtig Lavierende, 
der die Entscheidung, ao lange es irgend möglich ißt, in der Hand 
behalten will, sich niclt entschließen kann, eine von ihnen zn wählet- 
Von Marias Liebreiz und Schönheit befangen, neigt er sieh ihr mehr 
zu und es i*t bemerke na wert, daß diese durchaus ihm ihre Rettung 
verdanken will — nicht dem Mortiaier, der sie ebensogut «der besaer 
durchführen könnte — und wohl nicht so sehr deshalb, wed aie 
Leatar Habt, als weil aie ihn von ihrer Rivalin und Feindin geliebt 
weiG und sie so Uber diese doppelt triumphieren könnte. 

Der Höhepunkt dea Dmmaa itt die Begegnung der beiden Franes: 
Maria hätte Gelegenheit sieb durch Demut, durch eine Bitte um 
Verzeihung viel zu nützen, eich wahrscheinlich an befreien. 

»Bekennt ihr endlieh eueb für Überwunden?* ruft ihT Elisabeth 
zu; das kann sie nicht ertragen, »hr Stola bäumt sich auf und ob- 
wohl aie weiß, daß aie Bich jede HoffnuEg auf Gnade, ja auf ihr 
Leben verwirkt, schleudert sie der Elisabeth die schlimmsten Be- 
schimpfungen ins Gesicht, nur um des kurzen Augenblickes 
willen, da aie diese vor Lester demütigen, in den Staub treten kam. 

» endlich, endlich 

Kacb Jahren der Erniedrigung, der Leiden 
Lin Augenblick der Raciie, «es Triumphs.« 

»Vor Leiters Augen hat) leb sie erniedrigt! 

Er »ih ei, er bezeugte neineu Steg, 

TVie ich sie niederschlug von ihrer flüh« — « 

Ich halte diese Szene für ein trefflich es Beispiel dafür, wie der 
Nearotikcr imstande ist, sein Leben aufs Spiel zu setzen wegen einer 
ganz kurzen, oft nur scheinbaren tind fragwürdigen Überlegenheit, 
wie sogar der Selbsterhaltungstrieb hinter dem Trieb nach 
Macht und Ansehen rangiert. Für dieae oft umstrittene Anfielt 

■ 
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möchte ich auch Dostojewski als nicht zu verachtenden Kronzeugen 
anfuhren, der in den *Brtldera Karamasoff« einmal nagt, man tHjhue 
fltch in der Jngend Läufig oath einer größ&n, raschen Tat, auch wenn 
mau ftt r sie alle», selbst das Leben opfern mußte; das Leben sei nicht 
nur nicht der iGtlter höchstem, in manchen FäiJen angar Ffin den 
möglichen Opfern das leichteste. 

Wenn es mir erlaubt ist, möchte ich in einem kleinen Exkurs 
noch darauf hinweisen daß neben anderen wichtigen Erkenntnissen 
Auch die gestern hier iu verschiedene Beleuchtung gerückte Lehre ven 
der Inauffiaieo z resp, dem Gefühl der Insuffizienz als Funda- 
ment der Neurose durch Dostojewski gestutzt wird, chne daß wir seine 
Sprache erst zwangsweise, in db Temünolugie untrer DenkrkhtuEg 
preeaen müßten. loh glaube, an Dostojewskis ßeehnkennerschaft 
würden wir auch dann nicht zweifeln, wann wir nicht wußten, daß 
ihn NrtfTZ&CHR als den einzigen Psychologen bezeichnete, von dem 
er lernen konnte. Als nämlich die Familie Karanmsoff in der Zelte 
des alten Mönches und Seeleuarztes, des Staretz Sossima versammelt 
ist und sich der Alte wie stets komödiantenhaft, verlogen und roh 
aufführt rät ihm der Staretz, er möge sich nicht so schämen, 
denn daher komme bei ihm alles. Das Schämen stammt nun doch 
ans einem Gefühl des Wichtgenflgenkönnenfl, Der alte Fedor 
Pawlowitsch fällt auch dem Mönch au Füßen, voll Freude, bo gut 
erkannt -worden zu sein und meint, wenn er wüßte, daß man ihn in 
der Gesellschaft überall für einen honetten, anständigen Menschen 
Laitan würde, auch Hein Betragen dnrehana einwandfrei wäre. — 

Von den weiteren Frauengestalten ScbilleTa scheint mir noch die 
Turandot besonders interessant Sie ist die Tochter des Kaisers von 
China, als einziges, verhätscheltes Kind beherrscht sie ihren alten 
Vater ganz. Sie will nicht heiraten, und als sie immer mehr dam 
gedrängt wird, erreicht sie Ton ihrem Vater das mit einem Schwnr 
Iiekräftigte Zugeständnis: dem wollte sie gehören, der drei von ihr 
gestellte Rätssl lösen könne, wem dieö aler mißlänge, der habe den 
Kopf vwloren. ßo macht de pich gleichsam gottähalioh, zw Herrin 
Uber Tod nnd Leben ihrer Werber, 

Das RÜtselanfgeberi, wie alles andere *auf die Prohe stellend 
das stets dem einen Teil eine stark prä ordinierte Stellung 
einräumt, ist ein in Sage, Märchen und bei vielen Dichtern sehr be- 
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liehtes tfotir; ich erinnere nur T>ei Schüler au den »Handschuh., die 
»Bürgschaft«, den »Kampf mit dem Drachen« bbw, 

Prinz Kalaf, der die Prinzessin Tom bloßen Sehen liebt, kummt 
und will sich der Prolie, troti vieler abichreckender Beispiele Mtitift 
hingerichteten Vorgänger, nnterziebem Auch der Turandot gefallt er, 
aber sie warnt ihn und gibt una dabei einen tiefen Einblick in ihr 
Fuhlen. Sie furchtet den Alaun als Partner, entwertet ihn 
auf* änßerate, die weibliehe Rolle iflt ihr verhaßt und nnertraglieu : 

»leb bin nicht ^tauflwn, frei nur Tri]] ich lebon; 
Bloß kein es andere vill reh sein; dies Recht, 
Du auch dem AUerniedrigiten der Menachea 
Im Leib der Matter unerach&ffen ist, 
Will leb behaupten, ein« Eaiaertochter. 
leb lebe dareb gmnx Aeieo d»s Weib 
Erniedrigt nid zum Sklavenjoch verdammt 
Und räcfeen wiW leb mala beleidigtes Geschlecht 
An diesem itolzeu llännervolke, dem 
Kein anderer Vorauf von dem zarteren Waibe 
AI» rohe StSrta ward. - 



Ich vfill nua elmuai Ton dem Mann nicht» wiesen, 
Ich haß ihn» icb verachte Beinen Stoli 
Und Übermut. — * 

Kahf liist aber die EataeL, aie wird immer erregte* uni schwurt 
ihm, ei werde sie trotzdem nie besitzen; als er schließlich auch die 
Ltienng den dritten gefanden und alle sie an ihr frühere» feierlich«« 
Versprechen erinnern, arrangiert säe, üm der Entscheidung aas weichen 
in können, heftige Angst. 

►Ich kam und will nicht selnB Gattin acin, 
Sa werde mir der Tempel denn zaoi ürab « 

Sie will — im taktischen Sinne — Terrain gewinnen, bittet 
deshalb um einen Aufschub und geht schließlich darauf ein, als TCalaf 
ihr den Vorsehlag macht, ihm dann all Gattin zu folgen, wenn es 
ibr bis zum nächsten Tage nicht gelungen sei, seinen ihr nicht be- 
kannten Kamen und Stand zu erfahren. Sie hofft auf irgend eine 
Art in den Besitz dieser Kenntnisse in kommen um Kalaf dann 
ftcba&de abweisen zu kümiun. 



Und doch liebt sie ihn: 
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»Du liebet ihn, aber darfst ee Hiebt gesteh a, 

Und mußt ihn von dir stoßen und vftrwcrföti, 

Wider dich seibar muOt de töricht wüten, 
Den laclerlicben Rnbm dir tu bewahren,* 

Aber sie will lieber ihr Hera zum Schweigen bringen, als einem 
Mann Untertan sein, sie haßt Kalaf, «renn sie daran denkt, daß er 
als erster ihrem Anflehen gefahrlich wurde, ihren Ruhm der Unbe- 
Biegbarke.it antastete, sie ißt in einem — nach Bleuler — ambi- 
valenten Zustand. Auf die Knie will sie Kalaf vor sich zwingen, 
sie kann ihm nicht verzeihen; 

iH*t ar im Divio meiner nicht geschont, 
Brauch teh auch »einw nicht in achonon . • 



'Er seil beschämt, rom BUta getroffen, etehn, 

Verzweifelnd jammern und *or Schmers verkeim ;c 

Ealaf hätte also wahracheinlich, auch wenn er die Lösung der 
Rätsel gefunden bitte, sie aua lauter Zart- und Taktgefühl, ans 
Rücksicht auf Tarandot, gar nicht sagen, sondern für sich behalten 
und sich köpfen lassen adlen. Wir sehen hier, wie da* neuroliach 
gerichtete Gedächtnis stete das herrorhebt, was man gerade braucht; 
Sie denkt nur an ihre Niederlage und gar nicht daran, daß sie ja 
fest rerspr&oh, den zu heiraten, der die von ihr gestellte Probe be- 
standen habe, Sie bringt die Namen wirklich durch List in Erfah- 
rung; um aber Kalaf zu täuschen, ihn nachher um so tiefer zu 
treffen, kommt sie in Trauerk leidem und gibt sich den Anschein, 
dati sie sie nicht kenne; er hat sie gestern Überwältigt, um so tiefer 
müsse er beute fallen. Sie nennt ihm die Namen, treibt ihn fast 
zum Selbstmord [ausgesprochen nettrotisch-reaktives Handeln: wie 
du mir, so ieh dirl) und erst nachdem sie sich an seiner Demütigung 
ihr Selbstgefühl wieder gestärkt hat, gibt sie sich ihm; aus freiem 
Antiiebe — wie sie betont — , nicht um dein Gesetze iu genügen 

»- ■ — doth nioht bUO, um Gerecbtigheit zu üben 

Ua<i dem Qonöta gemag lu tun — nein, Prinz! 
Um meinem eigenen Herzen m gehorchen, 
Scheut ich mich euch.. 

Unbedingt nnr »ich, der eigenen Selbstbestimming will sie auch 
das läebesgltbk zu verdanken haben. 
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Betrachten wir nochmals kurz die eben skizzierten Leitlinien der 
drei Frauen, der Jungfrau von Orleans als der Goflgeaandten-G ört- 
lichen, der Maria Stuart als der Königin nnd der Tmandot als des 
»sieh selbst genügenden« Weibes, so werden wir leicht da« Wort 
>veni<;hH)deina Schicksale« gebrauchen. Da« Wort »Suliicksal* scheint 
uns oft einen dunklen, fast myattachen Sinn an umkleiden, dem auch 
da» wissenschaftliche Denken recht ratlos gegeottheratelit; wir meinen 
damit wohl die Gesamtheit alles dessen, was einen Menschen an- 
scheinend zufällig trifft, aber doch aus irgend einem Grande ihn 
treffen mußte, als zu ihm gehörig empfunden wird. Bei unserer 
Betrachtangs weise im Sinne des tendenziösen Lebensplanes verliert 
der Schicksals begriff allen okkulten Beigeschmack: klar zutage hegt 
nur das äußere Leben des Menschen; gelingt es. die apukrjphe 
Leitlinie ans Licht an bringen, dann werden wir innc r daß der 
Mengen in der Art «einer Expansionen «ein sogenannte* 
Schicksal selbst will; wenn aber besonders äußere Eindrücke, 
die atark bestimmend einwirken, darunter verstanden werden, so wird 
er unter ihnen einige — nach vorhergegangener Selektion, meist un- 
bewußt — gerade so intensiv auf sich wirken lassen, daß sie ihm 
eben zom »Schicksal* werden Dem widerspricht es durchaus 
nicht, dafi diese» Schicksal oft ein tragisches wird, Ist es doch auch 
für den schlichtesten Menschen ein Weg 1 zun Heldentum, gibt ihm 
wie Rudolf Eassnhe schön ausfuhrt, etat »einen eigenen Stil Im 
angedeuteten Sinne darf man wohl die Worte Novalis verstehen, 
der sahr tief »Schicksal nnd Gemüt Namen eines Begriffet« 
nennt 

* , * 

Über den letzten Vortrag von Dr. Wihkleh -Über Intuition* 
ist kein Referat eingegangen. 



ALoiander Sebald, ScbillerB Fiaueag-eetftltsa. 
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H. Sand I. Heft {5. 1- 119) gr. 

Wilhelm Specht, Zur Phänomenologie un 
lo£[äuhen WahrnehmurLgstäuschungen. Phänom« 
Frh r. von G e b s 1 1 1 e I . Der Einzelne und der Zu 
zur Psychologie und Pathologie des Triebes n . 
Mitten« wey, Versuch tu einer Darstellung und 
Neurosenlehre. (3. Fortsetzung.) 

//. Bund. 2. He/t <S. 121 — 259) gr. 8. M. 6.—. 

Wilhelm Specht, Zur Phänomenologie und Morphologie der patho- 
logischen Wahrnehm ungstäuschungen. Morphologischer Teil. — Gustav 

Störring, Zur kritischen Würdigung der Freu dachen Theorie. Vortrag, 
gehalten auf der Versammlung Deutscher Naturforscher und Arne in 
Munster 1912. (Psychiatrische Sektion.» — Karl Jaspers, Über leib» 
haftige 3ewußthei:en ( BewuGtheitstüuschungen) ein psychoparhotogisches 
Ekmentarsymp torn. — Otto Sittig, Ein Beitrug zur Kasuistik und psycho- 
logischen Analyse der reduplizierenden Paramnesie. — Kuno Mitten- 
zwey, Versuch zu einer Darstellung und Kritik der Freud sehen Neu- 
rosenleiire. (4. Fortsetzung ) 

//. Band, 3. Hsft (S. 261— 480} gr. 8. M. 9.—. 
Ludwig Klages, Die Ausdrucksbewegung und ihre diagnostische 
Verwertung. Mit 33 Figuren im Text. - Willy Haas, Über Echtheit 
und UncL-lithcit von Gefühlen. — Alfred Storch, Aussa^cvcrsuchc als 
Beitrag zur Psychologie manischer und depressiver Zustände. - Kuno 
Mittentwey, Versuch zu einer Darstellung und Kritik Jer Freud sehen 
Neurosenlehre. (S. Fortsetzung.) 

//. Rand, 4. Heft (S. 481-698) gr. S. M. 0.— . 
Wilhelm Specht, Zur Phänomenologie und Morphologie der patho- 
logischen Wahrnehmucigstlfischtngen. (Schluß des morphologischen 
Teils.) — Henri öergson, Science psyebique et science physique. — 
Willy Mayer, Zur Phänomenologie abnormer Glücksgefühle. - Kuno 

Mittenawey, Versuch zu einer Darstellung und Kritik der Freudichen 
Neurosenlehre. (6. Fortsetzung.) 



Aus bisherigen Besprechungen: 

..Es Ist zweifellos, daß ein Bedürfnis für eine solche Zeitschrift 
besteht; einmal deshalb, weil die Literatur, welche die beiden oben er- 
wähnten Punkte betrifft, heute schon so verstreut Isr, daß es weder dem 
Psychologen noch dem Psychiater möglich ist, alles zu linden und zu 
lesen, so daß eine Zentrale dringend nötig ist, dann aber wl-U durch die 
Existenz einer solchen Zentrale der Blick des einzelnen Forschers natur- 
gemäß mehr als bisher auf die beiden Probleme gerichtet wird, denen 
die Zeitschrift sich widmet und deren Beiieu'uag wühl niemand unter- 
schätzen kann. (Zeitschrift für Psychologie.) 

Kurz, wir dürfen hoffen, daii die r^rneren Hefte der Zeitschrift 

verhältnistnlßig unabhängig von dieser odf r jener Vormeinung sein und 

uns eine Fülle von Material bringen werden, dessen Bearbeitung Psycho- 
logen und Psychiater in gleichem Maße anlocken und zwischen ihnen 
jene Annäherung allmählich fester knöpfen wird, aus der Specht gewiß 
mit Recht einen Gewinn für beide Teile sich versprochen hat. 

(Archiv f. d.gesamte Psychologie.) 

So sehr ein Zersplittern der Literatur zu bedauern ist, wird 

man doch den Standpunkt der neuen Zeitschrift willkommer heilen 
müssen, als auch heute noch einzelne Psychiater existieren, die rück- 
ständig genug sind, um lediglich auf Neuropathologie oder speziell Hirn- 
pathologie eine wissenschaftliche Psychiatrie gründen iu können glauben. 

Ziehen. 

(Monatsschrifi für Psychiatrie u. Neurologie.) 
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